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1.  Prolog 

 

Sie schwebte in einem Zustand des Seins und Nichtseins, zwischen Träumen und Wachen. 

Lichter, Geräusche, Hektik drangen auf sie ein. Ein lautes Piepen begleitete das 

Durcheinander von Stimmen. Kälte.  

Das Erste, das sie wahrnahm, war ein dunkler, verschwommener Schatten, der dicht 

bei einigen festen Körpern stand. Es befand sich etwas in seiner Hand, ein rundes, 

durchsichtiges Ding, das zunächst unscheinbar erschien. Doch als der Schatten den kleinen 

Ball über die Gestalt zu seiner Rechten hielt, bildete sich über ihrem Kopf ein Licht, das in 

die Kugel gesogen wurde. »Wir verlieren sie!« - »Das Baby atmet nicht« – »Verpassen Sie 

ihm einen Klaps, verflixt!« 

Wo befand sie sich? – Sie beobachtete das Wesen, das den leuchtenden Ball in seinem 

Umhang verbarg und ihr einen Blick zuwarf. Schwarze Augen, gespickt mit goldenen 

Sprenkeln, wie Sterne im Universum. Ihre Sicht wurde klarer, die Konturen um sie herum 

gewannen an Schärfe – der Dunkle bemerkte ebenfalls, dass sie ihn direkt ansah. Im selben 

Augenblick durchfuhr sie ein Schmerz und sie schrie. 

»Es atmet!« »Das ist nicht zu überhören, Schwester.« 

Jemand wickelte etwas Weiches um sie, und als sie endlich die Gelegenheit bekam, 

nach der dunklen Gestalt zu schauen, war sie verschwunden. 
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Halloween 

2.  Ein denkwürdiger Abend 

 

»Vicky, es ist DAS Fest! Du musst mitmachen, wenn du dazugehören willst, das haben wir 

so besprochen!« 

Sandy legte so viel Gewicht in diesen Satz, es wirkte nahezu lächerlich. Dabei beugte 

sie sich weit vor den Spiegel des Mädchenumkleideraums, um sich sorgfältig ihre Wimpern 

zu tuschen; es sah recht seltsam aus, denn untenherum trug sie noch die Trainingshose. 

»Wenn du nicht Gas gibst, kommen wir nicht mehr rechtzeitig zur Haltestelle, um ei-

nen Blick auf deine coole Goth-Clique zu werfen«, bemerkte Vicky spöttisch und kratzte 

sich an der Stelle, wo der Kragen der enggeschnittenen Militärjacke ihren Hals berührte. 

Das Schwarze-Kleider-Getrage war auf Sandys Mist gewachsen, und Vicky hatte fast das 

ganze Taschengeld für dieses Image ausgegeben, dabei fand sie die Klamotten nicht mal 

bequem. 

»Das wäre ja dieses Mal nicht schlimm, wir würden sie ja heute Abend treffen.« 

Sandy trat einen Schritt zurück und überprüfte ihre langen wasserstoffblonden Haare, 

die sie rechts offen trug – links hatte sie sie mit Haarklammern am Hinterkopf festgesteckt, 

damit man ihre drei Silberkreolen sehen konnte. Sie schien nicht ganz zufrieden zu sein, 

denn sie schüttelte ihre Frisur nochmals durch und strich sie erneut glatt. Da sie die Echt-

haar-Extensions erst seit einer Woche hatte, verzieh ihr Vicky in diesem Punkt, wie sie ihr 

eigentlich immer alles verzieh, denn sie war ihre einzige Freundin. Unauffällig zupfte sie 

selbst an ihren schwarzen Strähnen, die ihr herzförmiges Gesicht umrahmten, überlegte 

kurz, ob sie sich den Zopf aufdröseln sollte, um zwei Pferdeschwänze daraus zu machen, 

und verwarf den Gedanken wieder, da es ihr zu aufwändig war. 

»Du weißt schon, dass das eine Ehre war, dass wir die Einladung über Facebook be-

kommen haben?«, sagte Sandy kühl und starrte sie aus ihren blassblauen Augen an. 

»Das ist nämlich keine öffentliche Veranstaltung, und nach dreißig Zusagen haben sie 

sie geschlossen!« Fasziniert stellte Vicky fest, dass die Wimpern der Freundin nun abstanden 

wie Spinnenbeine. 

»Naja, du hast sie auch lang genug gestalkt«, bemerkte sie spitz und ging zum kleinen 

Fenster hinüber. Draußen auf dem Schulhof mühte sich ein Rabe mit einer Pausenbrot-

Tüte ab, in der sich noch ein altes angeknabbertes Brötchen befand. 

»Hab ich nicht – ich hab sie nur gegooglet!« 
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Sandy schien endlich zufrieden zu sein und bequemte sich, langsam und gemächlich 

die restlichen Klamotten - enge Jeansleggings und einen langen schwarzen Ledermantel - 

anzuziehen. 

»Eigentlich hab ich ja nur Emil gesucht.« 

Emil! Vicky verdrehte die Augen. Wegen Emil musste sie stundenlang in einem komi-

schen Hexenforum herumhängen und so tun, als sei sie voll der Checker. Zum Glück hatte 

Sandy ihr ein paar Bücher für Junghexen gegeben, damit sie wenigstens einigermaßen au-

thentisch tun konnte, während ihre Freundin mit diesem Typen im Chat abhing. Kurz nach 

der Extension-Aktion wurde sie dann auch noch dazu verdammt, Aufpasserin zu spielen, als 

die beiden sich in einem Café getroffen hatten – auf Emil war sie nicht sehr gut zu spre-

chen. 

»Super – hast es ja geschafft, dass ihr nun auf Facebook befreundet seid.« 

Wenn Vicky darüber nachdachte, hatte sie überhaupt keine Lust auf diese ominöse 

Gothic-Halloween-Party, wo lauter fremde Menschen weiß Gott was von ihr erwarteten. 

»Jetzt komm halt mit, Emil hat sich bereit erklärt, uns zu fahren!« 

»Hast du ihm gesagt, dass wir erst fünfzehn sind?« 

Peng, das musste gesessen haben, denn Sandy machte ein Gesicht, als hätte sie in eine 

saure Zitrone gebissen. Sie warf die Haare zurück und schlüpfte in die kniehohen Stiefel, 

auf denen sie neuerdings umherstolzierte wie eine Elfe. Vicky sah beschämt auf ihren ge-

färbten Faltenrock, die zerrissenen Strumpfhosen (von denen sie drei Paar übereinander 

gezogen hatte und die dadurch zum Glück wieder cool aussahen) und die gebrauchten 

schwarzen Militärstiefel hinab. Frech lugten die Fransen der selbstgestickten Schafswollso-

cken hervor. Klamottentechnisch konnte sie mit der Freundin zwar nicht mithalten, aber 

wenigstens hatte sie warme Füße! 

»Kannst ja gerne zu Hause versauern, wenn du willst. Wetten, du hast noch nicht mal 

Bescheid gegeben ...?« 

Damit hatte Sandy fast den Nagel auf den Kopf getroffen – aber nur fast, denn er-

wähnt hatte Vicky die Party schon mal beiläufig. 

Sie räusperte sich. »Ja, also Papa ...« 

»Dein Alter hat ‘ne Neue, der interessiert sich einen Dreck dafür, was du an dem 

Abend machst«, unterbrach Sandy sie giftig. 

Danke für die Retourkutsche, dachte Vicky; jetzt war es an ihr, stinkig zu sein. Sandy 

hatte es echt geschafft, Salz in die offene Wunde zu streuen. Mama war bei Vickys Geburt 

gestorben und Papa hatte die letzten Jahre zwar schon einige Freundinnen angeschleppt, 

aber so schlimm wie mit dieser Bettina war es noch nie gewesen. Mittlerweile ging er ja 

öfters aus als sie selbst (was nichts zu bedeuten hatte, denn sie durfte ja mit fünfzehn noch 

nicht so richtig weg, aber es ging ums Prinzip) und benahm sich zudem auch noch äußerst 
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peinlich. Es war das erste Mal, dass sie nicht mehr das Gefühl hatte, die wichtigste Person in 

seinem Leben zu sein. Zumindest war er bislang bei ihrem Goth-Tick cool geblieben, wo-

möglich war er von dieser neuen Braut auch einfach abgelenkt. 

»Hör mal, der ist froh, wenn er diese aufgedonnerte Tussi heute ausführen kann.« 

Sandy hatte es endlich geschafft, sich fertig zu stylen, und kam zu ihr hinüber ge-

schwebt. 

»Ich leih dir auch das Steampunkkorsett, das braune mit den Uhrenketten, na, haben 

wir ‘n Deal?« 

Zweifelnd sah Vicky sie an und seufzte. Sandy hatte ja recht – um daheim zu sitzen 

und Trübsal zu blasen, blieb ihr noch genug Zeit. 

»Okay, ich komm mit – aber sobald es doof wird, hauen wir ab, ja?« 

Sandy fiel ihr um den Hals und freute sich. Schnell zückte sie ihr Handy und machte 

ein Foto von beiden. 

»Das poste ich jetzt«, rief sie überschwänglich, »Party des Jahres, wir kommen!« 

 

Den Nachmittag verbrachte Vicky mit Hausaufgaben und Wäschewaschen, während 

sie darüber nachdachte, wie sie Papa die Party verkaufen konnte. Mitten in ihren Überle-

gungen rief Tante Lily, Mamas ältere Schwester, an. Vicky mochte sie gern; als Kind war sie 

in den Ferien oft bei ihr auf dem Land gewesen. 

Lily wollte Papa sprechen. 

»Heute ist Freitag, Lily, da arbeitet Papa doch bis halb sieben!«, klärte sie sie kichernd 

auf. 

Es passierte öfters, dass Tante Lily die Zeiten durcheinanderbrachte, Papa meinte, es 

liege daran, dass sie Künstlerin sei, da verliere sie sich manchmal darin. 

»Oh ja, stimmt, wieso vergesse ich das nur ständig!«, Lily lachte leise. 

»Es ist nur, dass er etwas Wichtiges mit mir besprechen wollte ... kannst du ihm bitte 

ausrichten, dass ich morgen wieder zu erreichen bin?« 

Vicky runzelte die Stirn. Was sollte Papa Wichtiges mit Lily zu besprechen haben? 

»Na schließlich ist doch bald Weihnachten, ich wette, er braucht eine Idee«, tönte die 

tiefe Stimme ihrer Tante aus dem Hörer. 

Es war erstaunlich, nicht das erste Mal hatte Vicky das Gefühl, Lily könne einfach ihre 

Gedanken lesen. 

»Hm, ja. O. k., ich richt’s ihm aus, aber Lily – es ist nicht bald Weihnachten!« 

»Zeit ist relativ, meine Liebe. Hab noch einen spannenden Abend, was immer du auch 

vorhast. Küsschen!« Damit knackte es in der Leitung und Lily hatte aufgelegt. 
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Pünktlich um halb sieben hörte sie Papas Schritte im Treppenhaus und eilte ihm ent-

gegen. Er hatte Hackfleisch und Spaghetti mitgebracht, wie schon so oft. Es war Familien-

tradition, dass sie dann gemeinsam kochten - Papa machte die Soße und sie die Nudeln. 

Dabei unterhielten sie sich meist ganz gut über alles Mögliche. Vicky liebte diese Abende; 

sie ließen sie vergessen, dass sie zum wiederholten Male das Gleiche aßen, weil ihre finanzi-

elle Situation ihnen keine großen Sprünge erlaubte. 

Heute war es jedoch seltsam. Papa bemühte sich, heitere Stimmung zu verbreiten, was 

bei ihr etliche Alarmglocken läuten ließ. Sie dachte an Lilys Anruf und an Papas neue 

Freundin, die olle Bettina. Hoffentlich wollte Papa nicht, dass sie einen gemeinsamen Aus-

flug machten oder sowas. 

Sie standen in der engen Küche mit den hässlichen gelben Fliesen und den grünen 

Einbauschränken, die vom schlechten Geschmack der 1980er Jahre kündeten. Vicky hatte 

Wasser in den braunen Emailtopf gelassen und ihn auf die größte Kochplatte gestellt. Ja, so 

eine richtige Kochplatte hatte schon was, dachte sie sarkastisch, nicht wie das neumodische 

Cerankochfeld-Gedöns, das leicht zu reinigen war. 

Sie hatte großzügig Salz hineingegeben und wartete, bis das Wasser kochte – oder bis 

Papa zu reden anfing. 

»Erzähl mir doch etwas über die Gruselparty, die du heute Abend besuchen willst«, sag-

te er endlich, nachdem er eine ganze Weile stumm die Zwiebeln bearbeitet hatte und diese 

nun zum angebratenen Hackfleisch gab. Der leckere Geruch stieg ihr in die Nase und sie 

beobachtete ihn, wie er das Gebratene mit einem Schluck Rotwein ablöschte und passierte 

Tomaten hinzutat. 

Ihr war momentan gar nicht nach Feiern zumute. Ein nostalgischer Abend mit Papa 

auf der durchgesessenen Couch und einem Malefizspiel wäre eine viel bessere Idee, als sich 

den Blicken fremder Goth-Jugendlicher auszusetzen, die bald dahinter steigen würden, dass 

sie ein Fake war. 

»Sandy hat ‘n Fahrer für uns organisiert, den Emil«, fing sie zögernd an, »aber ich mag 

da gar nicht hin. Ich kenn ja niemanden dort.« 

Das Wasser blubberte, sie tat die Nudeln hinein, rührte kurz um und ging zum Ge-

schirrschrank, um den Tisch zu decken. Die Tür musste man leicht anheben, damit sie sich 

öffnen ließ, und an dem glasierten Blümchengeschirr, das vom vielen Gebrauch schon 

gelblich angelaufen war, hatte sie sich über die Jahre längst sattgesehen. 

»Ich weiß, dass Veranstaltungen nicht dein Ding sind, Vicky, aber je öfter du so eine 

Situation meisterst, desto leichter wird es dir das nächste Mal fallen.« 

Er hatte aufgehört, im Topf zu rühren, und die Soße warf kleine Spritzer an die Wand 

hinter dem Herd. Ein Schwall landete auf der heißen Herdplatte und es roch nach Ver-

branntem. Schnell zog Papa den Topf zur Seite und griff nach einem feuchten Lappen, 
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während Vicky zum Fenster eilte und es kippte. Sie hatten keine Dunstabzugshaube und die 

Wohnung konnte tagelang nach Essen riechen. Vier Stockwerke tiefer fuhr die Straßenbahn 

rumpelnd vorbei; ihr Blick fiel durch die schmutzigen Scheiben auf das gegenüberliegende 

Bürgerhaus, dessen ehemals prachtvolle Fassade vor Ruß strotzte. Sie seufzte. 

»Meinst du nicht, wir könnten einen gemeinsamen Fernsehabend machen? So wie frü-

her? Bei den Simpsons zeigen sie Grusel-Specials!« 

»Vicky, Bettina und ich sind auf dem Kostümfest der Tanzschule, das habe ich dir si-

cher gesagt. Gegen Mitternacht bin ich aber zurück und ich möchte, dass du bis dahin auch 

daheim bist.« 

Na, das ging ja super-schnell mit der Genehmigung, klang ja so, als wollte er, dass sie 

auch Spaß hatte, während er ... 

»Wahrscheinlich werde ich eh den ganzen Abend da sein!«, raunzte sie trotzig. 

Sie musste sich anstrengen, das Besteck leise neben die Teller zu platzieren. Diese Bet-

tina ging ihr langsam richtig auf die Nerven! Damit Papa ihre Wuttränen nicht bemerkte, 

wandte sie sich ab und holte die Holzuntersetzer, um sie auf dem wackeligen Tisch mit der 

altmodisch karierten Wachstischdecke zu verteilen. Dann stellte Papa vorsichtig die Töpfe 

darauf. 

Die bescheidene Essecke war zwischen Fenster und Küchentür eingepfercht und es war 

unmöglich, sich gegenüber zu sitzen. Deswegen quetschte Vicky sich auf den Stuhl an der 

Wand, damit Papa an der Breitseite Platz nehmen konnte. 

»Ist dieser Emil zuverlässig?«, fragte er beiläufig und schaffte es, sie abzulenken. 

»Glaub schon. Er hat den Führerschein mit ’m B17 gemacht und geht aufs Gymnasi-

um im Abschlussjahr. Seine Eltern haben eine Apotheke.« 

Sie hoffte, das reichte Papa als Leumund, zumindest fand sie, es hörte sich solide an. 

Wenn man Emil nämlich das erste Mal sah, konnte man als Erwachsener leicht in Sorge um 

seine Kinder verfallen. Nicht nur, dass er ein Nasenpiercing und Ohrringe trug – er hatte 

auch lange, hellblond gefärbte Haare und machte einen auf Lucius Malfoy, den Vater von 

Harry Potters Widersacher Draco aus den Buchverfilmungen. So gesehen passten Sandy 

und er zumindest optisch perfekt zusammen. 

Papa verteilte die Spaghetti und grinste sie an. 

»Aha, der Sohn eines Apothekers, hm?« 

»Ich steh nicht auf ihn!« 

Sie griff beherzt nach der Gabel. 

»Er holt Sandy vorher ab und kommt anschließend zu uns, Papa, hör auf, so zu 

gucken!« 

Papa gehorchte. Er beschäftigte sich eine Weile mit seinem Essen, bevor er erneut das 

Wort ergriff. 
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»Naja, da ist noch etwas anderes, das wir besprechen müssen.«  

Vickys Herz machte einen kleinen Sprung. Es konnte sich doch nur um Bettina 

handeln, oder? Wollte er sie heiraten? Sollten sie zusammenziehen? Oder war sie doch nicht 

die Richtige und Papa überlegte, sich von ihr trennen? 

Er räusperte sich und spannte sie damit auf die Folter, sie vergaß fast, zu atmen. 

»Es schaut so aus, als würde das Ende unserer finanziellen Sorgen in Sicht kommen«, 

fing Papa nervös an. 

Er machte eine künstliche Pause. 

»Ich habe heute einen lukrativen Job angeboten bekommen.« 

Und nach kurzem Zögern sprudelten die Sätze nur so aus ihm hervor. 

»Allerdings müsste ich dafür ein paar Monate ins Ausland gehen, um vor Ort eine 

Entwicklungsabteilung aufzubauen. Ich habe mir überlegt, du könntest in dieser Zeit zu 

Lily ziehen und dort die Abschlussklasse machen? Ich meine, das Schuljahr hat ja erst 

angefangen und du bist doch eine Fleißige …« 

Weiter kam er nicht, denn Vicky verschluckte sich an einer Nudel und rang zwischen 

Hustenanfällen nach Luft. Währenddessen liefen ihre Gedanken fast Amok. Papa fort, sie 

auf dem Land, die coole Clique und Sandy, alles weit weg, andere Leute … und Bettina? 

Papa machte Anstalten aufzustehen, um ihr auf den Rücken zu klopfen, doch sie schüttelte 

vehement den Kopf. Ihre Augen tränten. 

»Nicht! Nicht …«, würgte sie hervor. 

Papa ließ sie in Ruhe und wartete ab, bis sie sich beruhigte. 

‚Vielleicht ist das ja auch die Gelegenheit, Bettina loszuwerden?‘, überlegte sie. ‚So 

unternehmungslustig, wie die war, würde sie doch nicht einmal einen Monat auf Papa 

warten wollen?‘ Sie unterdrückte alle Gefühle von Angst und Panik, die in ihr aufstiegen, so 

wie sie es immer machte. Noch war es nicht so weit. Heute Abend musste sie erst die Party 

überstehen. 

»Wo ins Ausland?«, krächzte sie, nachdem der Husten endlich abklang. 

Papa seufzte. »Nach Indien. Ich habe aber noch nicht fest zugesagt.« 

»…Und Bettina?«, fiel sie ihm ins Wort. Sie hoffte, dass das relativ gleichgültig klang. 

»Bettina? Was hat denn Bettina damit zu tun?« Papa sah sie überrascht an. 

»Wenn sie nach meiner Rückkehr noch weiter mit mir um die Häuser ziehen will, sage 

ich gewiss nicht nein. Aber das beeinflusst auf keinen Fall unsere Entscheidung.« 

Mit gemischten Gefühlen starrte Vicky auf den fast leeren Teller. Sie wusste nicht, was 

sie dazu sagen sollte. Papa stand auf und begann den Tisch abzuräumen und das Geschirr in 

der schmalen Edelstahlspüle zu stapeln; es war eine Kunst für sich, in ihr eine Pfanne zu 

säubern. 
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»Das können wir später auch noch besprechen, Vicky – ich glaube, es ist Zeit, dass du 

dich umziehst.« 

Ein Blick auf die mechanische Küchenuhr, und Vicky sprang hektisch auf. Mit einem 

»Ach – herrje!« verließ sie eilends die Küche. Papas »Ich spüle ab!« hörte sie nicht mehr. 
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3.  Party 

 

»Das sieht hier ja voll profan aus!« 

Sandy sprach aus, was Vicky dachte, als sie aus Emils altem VW Jetta kletterten. Ein 

kühler Wind wehte, und schnell zog sie sich den langen, schwarzen Schurmantel mit den 

Silberknöpfen über – die aktuellste Investition in ihr Image, online im »Alte Legenden 

Shop« als Sonderangebot erstanden. Sie standen in einem Vorort, der spießiger nicht sein 

konnte. Schmucke Reihenhäuser mit korrekt zugeschnittenen Hecken säumten die 

Vorgärten, die von Straßenlaternen blass beleuchtet wurden. 

»Habt ihr alle Türknöpfe runtergedrückt?«, fragte Emil, bevor er die Fahrertür mit 

seinem Autoschlüssel absperrte. 

»Eigentlich müsste die Karre doch schon als Oldtimer durchgehen«, kicherte Vicky. 

Emil zuckte die Schultern und grinste. 

»Wenn ihr mit der S-Bahn gefahren wärt, hättet ihr noch mindestens eine 

Viertelstunde laufen müssen – und ob ihr das je ohne GPS gefunden hättet, wage ich zu 

bezweifeln.« 

Sandy lachte schrill und hakte sich bei ihm unter. 

»Wir sind ja froh, dass du uns chauffierst«, säuselte sie. 

Vicky sah zum sternenklaren Himmel. Wenigstens der Mond schien Halloween zu 

respektieren, denn er leuchtete majestätisch.  

Emil steuerte auf ein Eckhaus zu, auf dessen Treppenabsatz ein einsamer geschnitzter 

Kürbis stand. Irgendwie entsprach die Szenerie nicht den Vorstellungen der Freundinnen. 

Vielleicht hatten sie auch zu viele amerikanische Teeniesendungen gesehen, in denen die 

Vorgärten vor Deko-Grabsteinen nur so strotzten und die Eingänge mit Tonnen falscher 

Spinnennetze gruselige Atmosphäre verbreiteten - aber das hier … Die Realität konnte 

grausam sein. 

Sie mussten dreimal klingeln, bis sich jemand erbarmte, an die Tür zu kommen. 

»Patrizia«, sagte Emil huldvoll zu dem Mädchen, das ihnen öffnete. Sie ging im Lolita-Look, 

mit kurzem, rotem Schottenrock und schweren Schnürstiefeln, auf denen silberglänzende 

Schnallen prangten. Ihre schwarzen Haare waren zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden 

und dazu trug sie ein dunkles T-Shirt mit dem weißen Aufdruck »Menschenfeind«. Mit 

vornehmer Zurückhaltung gaben sie sich ein Küsschen rechts und links. 

»Darf ich dir meine Gefolgschaft vorstellen? Sandra und Victoria.« 

Irritiert nahm sie Emils nasale Aussprache zur Kenntnis. Würdevoll zeigte er mit dem 

verchromten Knauf seines Spazierstockes auf die Mädchen. 
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Vicky versuchte sich auf den Lärm und die Menschenmenge im Innern des Hauses zu 

konzentrieren, um Patrizias kalte, prüfenden Blicken keine Beachtung schenken zu müssen. 

Sie fühlte sich wie geröntgt und hätte gerne an sich hinabgesehen, um sicherzugehen, ob sie 

nicht doch nackt war. 

Sie überprüfte vor ihrem inneren Auge nochmals ihr Outfit auf eventuelle Anzeichen 

eines Fakes: Die langen Haare waren offen und sie trug das allgemeine Szenen-Make-up: 

weißes Puder, dazu dunkel umrandete Augen und stark getuschte Wimpern. Sandy hatte ihr 

das braune Korsett mit den Uhrenketten geliehen, allerdings mit der Auflage, den 

Rüschenrock und die passenden Schnürstiefel dazu anzuziehen. Als sie zudem verlangte, 

dass sie Zylinder und Sonnenschirm mitnahm, hatte Vicky sich geweigert. So dick wollte sie 

dann doch nicht auftragen.  

Nach einer kleinen Ewigkeit schienen beide Mädchen die Prüfung überstanden zu 

haben, denn Patrizia legte ihnen abwechselnd die Hände auf die Schultern und küsste rechts 

und links die Luft über ihre Ohren. 

»Dein Gefolge sei hier willkommen, Emil, tretet ein«. 

Die Goth-Lolita ging ins Wohnzimmer voraus, aus dem in voller Lautstärke »Krabat« 

von ASP dröhnte. Enttäuscht kräuselte Vicky die Nase. Das alles sah nicht gerade nach 

einer Horrorparty aus. Die spärliche Gruseldekoration beschränkte sich auf ein paar falsche 

Spinnweben und einen billigen Plastikschädel, der auf einer Vitrine thronte. Lediglich die 

Lampe, die in der Ecke stand und aussah, als hätte sie Tentakeln, war gruselig. Vicky stellte 

sich vor, dass sie in einem unbeobachteten Moment den Nächststehenden festhalten und 

erwürgen würde. Diese Stehlampe war allerdings bestimmt nicht für diesen Abend 

angeschafft worden. 

»Meine Eltern sind diese Woche auf Geschäftsreise«, erklärte Patrizia. »Ich habe extra 

mehrmals die Einstellung zur Facebook-Veranstaltung überprüft, damit wir hier keine 

Party-Crasher haben, das wäre ja der blanke Horror.« 

Sie zeigte auf einen langen Tisch, überladen mit Gruselessen. Vicky entdeckte einen 

Teller Tomaten auf Basilikumblättern, garniert mit zwei in Augenform zugeschnittene 

Mozzarella-Scheiben, auf denen sich jeweils zwei Trauben mit einem Klecks Kaviar 

befanden. Dieses Essen starrte sie regelrecht an. 

»Bedient euch und fühlt euch wie zu Hause. Ach ja – Trinken steht auf der Terrasse – 

und kotzt bitte nicht auf den Rasen.« Die Gastgeberin entschwand in Richtung Küche. 

Vicky folgte Emil und Sandy nach draußen in den Garten, der wie ein Park anmutete. 

Das Gras war kurz geschnitten und kein einziges Blatt Laub befand sich darauf. Von der mit 

Rosen bepflanzten Terrasse aus führte ein geschwungener Kiesweg, der im regelmäßigen 

Abstand von Solarlampen beleuchtet wurde, zu einem Teich, den in Jutesäcke eingebundene 

Sträucher säumten. Vicky hätte gerne gewusst, um was für Pflanzen es sich handelte. Zwei 
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rosafarbene Plastik-Flamingos standen im Wasser. Das Bein des einen war angewinkelt und 

sein Kopf war unter der Wasseroberfläche, während sein Freund ihm stumm zusah. Um das 

Anwesen herum wuchsen Koniferen, die penibel zu einer grünen Wand geschnitten waren. 

Pattys Eltern hatten richtig Asche, dachte Vicky beeindruckt. 

»Was trinken die Damen?«, fragte Emil galant. 

Neben der Tür waren mehrere Getränkekisten gestapelt, es gab verschiedene 

Biersorten, aber es war auch Radler und Nichtalkoholisches vorhanden. 

»Ich nehme ein Bier«, sagte Sandy wie aus der Pistole geschossen. 

Vicky wandte ihren Blick von dem pompösen Garten. 

»Bitte ein Mineralwasser …«, begann sie den Satz, doch ihre Freundin sah sie plötzlich 

so komisch an, dass sie kurzerhand ihre Meinung änderte, »... obwohl – gib mir doch ein 

Radler.« 

Sie seufzte innerlich. Sie hasste Bier. Es schmeckte fürchterlich, überhaupt mochte sie 

keinen Alkohol. Sie hatte jedes Mal, wenn sie es probierte, den Eindruck, sie würde Gift zu 

sich nehmen. Aber um nicht komplett daneben zu erscheinen, konnte sie sich ja an der 

Bierflasche festhalten. 

Sie bemerkte, dass Emil eine Flasche Weizen in den Händen hielt. 

»Du bist der Fahrer!« rutschte es ihr raus. 

Na toll, nun klang sie wie eine Gouvernante. 

»Komm, der Abend ist noch jung. Ich hör um elf das Trinken auf, das passt schon!« 

Er drehte sich abrupt um und ließ die Mädchen stehen. 

»Aber ehrlich, Sandy, das finde ich nicht gut …«, fing Vicky an, doch ihre Freundin 

machte eine wegwerfende Handbewegung. 

»Jetzt bleib mal locker, komm, wir exen die Flaschen, dann sind wir wenigstens ein 

bisschen lustig.« 

»Wir – was?« 

Sandy setzte die Bierflasche an den Mund und trank in großen Schlucken, ohne 

abzusetzen. Sie bedeutete ihr, das Gleiche zu tun. Vicky verdrehte die Augen und nippte 

vorsichtig, bevor sie einen Würgereiz verspürte. Tapfer schluckte sie abermals, doch das war 

ein Fehler, denn ein Teil des Getränkes gelangte über die Luftröhre in ihre Nase und mit 

einem Schwall fand alles, das sie schluckte, den Weg rückwärts wieder hinaus. Die Freundin 

sprang zur Seite und kicherte laut. 

»Ich glaube, das üben wir noch.« 

Vickys Augen tränten, der Alkoholgeschmack auf ihrer Zunge war unerträglich, ihr 

Gesicht glühte, die Nasenhöhlen brannten und ihr wurde schwindelig. 

»So ein Mist.« Sie japste nach Luft. 

»Wie war das mit ‚nicht in den Garten kotzen‘?«, witzelte Sandy. 
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»Ich denke, du lässt das doch lieber mit dem Alkohol, bevor wir uns komplett 

blamieren.« 

»Besser ist es!« 

Unauffällig leerte Vicky den restlichen Flascheninhalt in eines der Rosenbeete, während 

Sandy ihr eine kleine Wasserflasche reichte. Sie spülte die Radler-Flasche aus und füllte diese 

mit dem Wasser auf. Erleichtert nahm sie einen Schluck, es kam ihr wie pure Medizin vor. 

»Puh.« Die Terrassentür öffnete sich, und vier schwarzgekleidete Jugendliche betraten den 

Garten. 

»Ist das hier die Raucherecke?«, fragte einer von ihnen, ein Junge mit einem Gehrock, 

einem Rüschenhemd und hochtoupierten Haaren. 

»Nein, die Bar«, lachte Sandy übermütig und leerte die Flasche vollends. Sie nahm sich 

das nächste Bier und zerrte Vicky zurück ins Haus. 

Ungefähr fünf Wasser später wurde Vicky der Party überdrüssig. 

Sie befand sich in einer Ecke des stilvollen Wohnzimmers und versuchte unnahbar 

auszuschauen, während Sandy und Emil sich köstlich amüsierten. Sie standen wie 

festgewachsen bei der Augapfel-Bowle und schienen die Welt um sich herum vergessen zu 

haben. Um den Anschein der Beschäftigung vorzutäuschen, besuchte Vicky gefühlte 

hundert Mal die Toilette. Sie hatte sich mehrmals an der seltsamen Armatur des 

asymmetrischen Waschbeckens nass gespritzt und war immer noch nicht hinter das 

Geheimnis des elektrischen Seifenspenders gekommen, der ihr partout nicht gehorchen 

wollte. Zumindest wusste sie mittlerweile, dass sie keine Klospülung zu betätigen brauchte, 

denn sobald sie aufstand, spülte das Wasser wie von Geisterhand das benutzte Becken. Auch 

durfte sie feststellen, dass sich hinter dem Spiegel ein Wandschrank befand, der 

Toilettenpapier und Gästehandtücher beherbergte. Mit gemischten Gefühlen beobachtete 

sie ihre beste Freundin und ihren Fahrer. Was würde mit ihr passieren, wenn aus den beiden 

ein Paar wurde? Wäre sie dann abgeschrieben?  

Langsam füllte sich das Haus mit Gästen, Vicky holte sich erneut eine Flasche Wasser 

und musste sich den Weg durch die Jugendlichen bahnen. Sie fühlte sich wie in einer 

modernen Verfilmung von »Tanz der Vampire«. Einige hatten sich die Gesichter weiß 

angemalt und UV-aktive Kontaktlinsen eingesetzt, eine schockte mit einer durchschnittenen 

Kehle, bei der man die Speiseröhre sehen konnte, viele verkleideten sich als viktorianische 

Blutsauger. Sie versuchte sich einzureden, dass sie alle im Grunde normale Jugendliche 

waren, mit denselben Interessen wie alle Heranwachsenden: Musik, Klamotten und das 

andere Geschlecht, nur teilten sie allesamt noch die Vorliebe für das Morbide – und heute 

Abend wohl für Alkohol. Aber die Party war schlicht und ergreifend nicht Vickys Ding. Sie 

hatte versucht zu essen, aber das Korsett bot nicht wirklich viel Platz für ein Festmahl. Es 

schnürte ihr so die Luft ab, dass sie nicht einmal bequem sitzen konnte. Je ausgelassener das 
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Fest wurde, desto mehr zog Vicky sich innerlich zurück. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte 

ihr, dass es erst kurz nach zehn war. Über anderthalb Stunden, bis sie zu Hause sein musste. 

Wie sollte sie das nur so lange aushalten? 

»Bist du Tabita16?« 

Fast wäre sie vor Schreck umgefallen. Ungläubig drehte sie ihren Kopf nach rechts – 

jemand sprach sie an! Ein rothaariges Mädchen in einem schwarzen Minikleid mit 

zerrissenen Strumpfhosen stand vor ihr. 

»Entschuldige, wenn ich dich aus einer anderen Sphäre geholt habe. Ich bin 

Bluemoon94. Wir kennen uns aus dem Hexenforum.« 

Ach du Schreck, das Forum! Das war Sandys Idee gewesen. Sie hatten sich als erfahrene 

Junghexen ausgegeben und für jedes Zipperlein der Forenmitglieder leicht modifizierte 

Rezepte aus ihren Zauberspruchbüchern gepostet. Hoffentlich kam Bluemoon94 jetzt nicht 

auf die Idee, dass sie auf die Schnelle einen Zauberspruch gegen Warzen oder Schluckauf 

brauchte. Um nicht unhöflich zu erscheinen, räusperte sie sich. 

»Ach - woran hast du mich erkannt?«, sie versuchte zu lächeln. 

»Emil sagte etwas – und außerdem bist du die Einzige hier, die so nach innen gekehrt 

wirkt. Du befindest dich sicherlich in regem Austausch mit deinem Schutzgeist?« 

Vicky starrte sie ausdrucklos an. Was faselte das Mädchen da von Sphären und 

Geistern? Das war gewiss Sandy, die mal wieder an ihrem Image schraubte, ohne sie darüber 

zu informieren. Sie würde nachher ein ernstes Wörtchen mit ihr reden müssen. 

»Nenn mich Vicky«, sagte sie stattdessen. 

Die Andere lächelte schüchtern. 

»Ich bin Dani. Danke im Übrigen für deinen Rat, wie man unerwünschte Ex-Freunde 

los wird. Er ist weggezogen!« 

Bevor Vicky sich das Hirn zermartern konnte, was sie denn da ins Forum geschrieben 

hatte, beugte sich Dani verschwörerisch zu ihr hinüber. 

»Wir machen gleich in Pattys Zimmer eine Séance. Es wäre uns eine Ehre, wenn du 

dabei wärst.« 

»Oh. Wie nett.« 

Mehr fiel Vicky dazu nicht ein. Sie musste plötzlich dringendst aufs Klo. Dani blieb 

stehen und sah sie abwartend an. 

»Ähm – etwa jetzt?! Ich sollte aber vorher noch für kleine Prinzessinnen.« 

»O. k., ich warte draußen. Du weißt sicher nicht, wo Pattys Zimmer ist.« 

Sie wurde von Dani in das Treppenhaus eskortiert. 

»Ist recht … äh, bis nachher.« 

Eilig schloss Vicky die Toilettentür und drehte zwei Mal den Schlüssel um. 
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‚Danke, Sandy‘, dachte sie grimmig und kramte ihr Smartphone aus dem 

Umhängebeutel. Wenn sie das Internet jemals nötig hatte, dann jetzt. Hastig gab sie in das 

Google-Suchfeld ihres Browsers »Séance« ein. Das erste Suchergebnis war von Wikipedia. 

»…Eine Séance (frz. Sitzung) ist eine spiritistische Sitzung einer Gruppe mehrerer 

Personen, um unter Anleitung oder Nutzung eines ‚Mediums« mit einer behaupteten Welt der 

Toten und des Übernatürlichen (z. B. Geister oder Dämonen) in Kontakt zu treten, um 

‚Nachrichten‘ aus dem Jenseits zu empfangen oder mit Verstorbenen kommunizieren zu können 

…« 

Beinahe ließ Vicky das Handy fallen. 

»Na, das kann ja heiter werden«, murmelte sie. 
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4.  Die Séance 

 

Pattys »Räumlichkeiten« lagen im oberen Stockwerk und es roch im Treppenhaus penetrant 

nach Räucherstäbchen. Als die Mädchen leise den Raum betraten und die Tür hinter sich 

zuzogen, fiel Vicky als Erstes der riesige runde Tisch auf, der den Mittelpunkt des Zimmers 

bildete und in dessen Mitte als einzige Lichtquelle eine Kirchenkerze brannte. Um ihn 

herum waren Stühle aufgestellt, die so dicht zusammenstanden, dass sich die Lehnen fast 

berührten. Der Raum selbst war so ausladend, dass Vickys ganze Wohnung darin Platz 

gefunden hätte. Die Fenster waren mit schwarzem Organza behängt, auf dem 

Glitzersteinchen wie Glühwürmchen funkelten. In einer Nische stand Patrizias Himmelbett 

im viktorianischen Stil und die Wände waren in einer Art Fliederfarben gestrichen. 

Nebelschwaden, die nach Moschus rochen, waberten wie Geister durch den Raum und 

ließen den schwarzen Drachenkronleuchter, der vor dem dunklen Spiegelschrank baumelte, 

wie ein lebendiges Fabeltier aussehen.  

Der Geruch, gepaart mit der mega-esoterischen Synthesizermusik, verursachte ihr 

Übelkeit. 

Die anderen Teilnehmer der spirituellen Sitzung standen in kleinen Grüppchen 

zusammen und unterhielten sich flüsternd. Vicky erkannte den Jungen von der Terrasse und 

Patrizia - Patty, die Gastgeberin. Sandy war ebenfalls anwesend und winkte ihr 

überschwänglich zu. Vicky schnitt ihr eine Grimasse. 

Wo war Emil? 

»Ach, da seid ihr ja«, sagte Patty erfreut, als sie die Ankömmlinge bemerkte. 

»Da wir endlich vollzählig sind, können wir ja beginnen. Vicky hat sich 

freundlicherweise dazu bereit erklärt, in unserer heutigen Sitzung als Medium zu agieren. 

Setzt euch bitte.« 

Sie hatte – was? 

Sandy zwinkerte ihr zu und sie eilte zu ihr hinüber. 

»Du Biest, das zahle ich dir heim!«, zischte sie der Freundin zu. »Ich habe keine 

Ahnung, was ich tun soll!« 

Der Geräuschpegel stieg etwas, bis alle an ihrem Platz waren; die Stühle quietschten 

beim Zurechtrücken auf dem Parkettboden. Vicky setzte sich links neben Sandy, mit dem 

Rücken zum Fenster und dem Gesicht zur Zimmertür. Sie hatte ein komisches Gefühl in 

der Magengegend. 
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»Ihr spreizt alle die Hände und berührt mit dem kleinen Finger den Finger eures 

Nachbarn. Die Daumen legt ihr ebenfalls aneinander. Es wird ein Kreis entstehen, der unter 

keinen Umständen gelöst werden darf, bis die Sitzung vorbei ist, habt ihr alle verstanden?« 

Patty sah sie nacheinander mit Nachdruck an. 

»Wenn ich sage ‚Rufe deinen Schutzgeist‘, wird das Medium in Kontakt mit der 

anderen Sphäre treten. Sobald die Verbindung hergestellt ist, wird das Medium das mit 

einem Nicken bestätigen. Danach werde ich zuerst fragen, ob eine Wesenheit anwesend ist, 

und erst dann seid ihr reihum dran. Jeder hat nur eine Frage. Soweit alles klar?« 

Vicky schluckte. Keine Ahnung, wie sie das gleich anstellen sollte. Einfach die Augen 

schließen, würdevoll ausschauen und nach einer Weile huldvoll nicken? Das würde ja ein 

totaler Reinfall werden, wenn herauskam, dass sie das unmagischste Wesen der Welt war. Sie 

wünschte sich heim, in ihre Wohnung zu Papa und einem Malefiz-Spiel. 

Als sie ihre Hände vor sich spreizte, um der Anweisung zu folgen, fühlte sie eine 

zaghafte Berührung an ihrem linken kleinen Finger. Mussten die Daumen übereinander 

liegen, oder reichte es, wenn sie aneinander lagen? Sie sah auf und bemerkte den Jungen von 

der Terrasse neben sich, der ihr zuzulächeln schien. Sandy kicherte nervös, als sie Vicky ihre 

gespreizte Hand zustreckte. 

»Seid ihr so weit?« 

Zustimmendes Gemurmel. Patty holte tief Luft und sprach anschließend mit 

veränderter Stimme in einem Sing-Sang: 

»Wir haben uns hier versammelt, wie es Tradition ist, um in der Nacht der Nächte die 

Geister nach der Zukunft zu befragen.« 

Während ihrer kunstvollen Pause erschien Vicky die seltsame Hintergrund-Musik 

unnatürlich laut. 

»Wir bitten die Wesen, uns wohlgesonnen zu sein, denn wir sind die wenigen, die noch 

an eure Existenz glauben. In unserer Mitte befindet sich eine Weltenwanderin, die euch 

bestens bekannt ist. Sie sei Garant dafür, dass wir nichts Böses im Sinn haben. So bitten wir 

dich, Medium, rufe deinen Schutzgeist!« 

Vicky machte ein ernstes Gesicht und schloss die Augen. Gleich würde sie sich bis auf 

die Knochen blamieren. Das war vermutlich die erste und die letzte Goth-Party, die sie je 

besuchen würde – sie musste nur schauen, wie sie heil aus der Nummer herauskam. 

Konnten Schutzgeister Migräne haben? Wäre das eine gute Ausrede? Die Rauchschwaden 

zogen in ihre Nase und verursachten einen Hustenreiz, die Nebenhöhlen fingen an zu 

brennen und sie bekam leichte Kopfschmerzen. Sie versuchte flach zu atmen, da die Korsage 

ihr die Luft abklemmte; sie spürte förmlich die Ungeduld der Anwesenden. 
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‚Ich werde bis zwanzig zählen‘, dachte sie verzweifelt, ‚und wenn ich nicke und nichts 

passiert, sage ich einfach, dass Ungläubige in unserem Kreis sind. Sandy zum Beispiel, das 

hat sie dann davon.‘ 

Hörte sich nach einem Plan an. Vicky wurde ruhig und konzentrierte sich auf ihren 

Herzschlag. Wirre Bilder von dicklichen geflügelten Babys mit Pfeil und Bogen, die auf 

einen Mann schossen, der auf einer Hängebrücke stand, zogen durch ihre Gedanken. Der 

Mann hatte schützend die Arme über den Kopf gehoben, in seinem Blick lag ein stummes 

Flehen. ‚… Neunzehn, zwanzig … Schutzgeist!‘ Sie senkte und hob langsam den Kopf und 

öffnete die Augen. Alle machten recht angespannte Gesichter. 

Patty räusperte sich. 

»Ist hier ein Geist anwesend?«, rief sie leise. 

Ihre Stimme klang plötzlich dünn. Es lag ein Knistern in der Luft. Sie sahen sich alle 

stumm und ängstlich an. Vicky bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Sandys Hände 

zitterten. Die sphärische Musik schwoll zu einem unerträglichen Jaulen an - aber es geschah 

nichts. Die Luft war so dick, dass man sie beinahe schneiden konnte. Nach einer Weile rief 

Patty mit lauter Stimme: 

»Wenn hier ein Geist anwesend ist, möge er sich zu erkennen geben!« 

Dann passierte alles wie im Zeitraffer. Erst flackerte die Kerze und ging mit einem 

Zischen aus. Etwas krachte laut an das Fenster, vor dem Vicky und Sandra saßen, und es 

schwang nach innen auf. Gleichzeitig öffnete sich die Zimmertür – bei alledem fühlte Vicky 

jedoch keinen einzigen Windstoß. 

»Haltet den Kreis«, hörte sie Patty rufen, doch mehrere Anwesende sprangen mit 

lautem Kreischen auf und rannten aus dem Zimmer, unter ihnen Sandy. Vicky erkannte im 

Spiegel einen Schatten und sie blickte wie hypnotisiert in die entgegengesetzte Ecke, um ihn 

genauer in Augenschein zu nehmen. Der Schatten kam ihr bekannt vor. Er stand einfach 

da, in einen dunklen Umhang gehüllt, und sah sie unverwandt an. Seine Augen funkelten 

wie Diamanten, und das Gesicht war alterslos und schön wie das eines Engels. Plötzlich war 

sie sich sicher, dass er unter den Falten seines Überwurfs eine leere Kugel barg. Sie fühlte 

sich gefangen in seinem Blick, ihr Herz wurde eiskalt. Tausende von Ameisen krabbelten auf 

ihr herum und verursachten eine Gänsehaut. Sie atmete schwer und riss sich schließlich von 

seinem Anblick los. »Geh«, krächzte sie leise. »verschwinde – lass mich in Ruhe!« Die 

Gestalt schien ihr zuzunicken und verschwand langsam im Nichts. Es dauerte eine kleine 

Weile, bis sich ihre Lähmung löste. Sie sprang auf und rannte hinaus, so schnell es ihr in 

dem langen Rock möglich war, den anderen hinterher. Sie konnte nicht einmal schreien. 

Im Wohnzimmer herrschte ein ziemlicher Tumult. Alle redeten aufgeregt 

durcheinander. Vicky suchte den Raum nach Emil und ihrer Freundin ab. Sie wollte sofort 

nach Hause. Einige Gäste warfen ihr seltsame Blicke zu und traten ein paar Schritte zurück, 
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andere wiederum verstummten im Gespräch und starrten sie unverhohlen an. Sandy und 

Emil standen bei der Augenbowle - wie wenn sie sich den ganzen Abend nicht vom Fleck 

bewegt hätten, allerdings hielt Sandy ein kleines Fläschchen »Feigling« in der rechten Hand. 

Damit niemand merkte, wie aufgewühlt sie war, ging Vicky rasch, aber jede Hektik 

vermeidend, auf die beiden zu. 

»Lasst uns nach Hause fahren, es ist bereits nach Mitternacht - bitte.« Ihre Stimme 

zitterte. 

Sandy musterte sie eingehend und hielt ihr den Feigenschnaps hin. 

»Magst du auch was? Du bist echt bleich um die Nase.« 

Sie schüttelte verneinend den Kopf und sah Emil verzweifelt an. 

»Bitte!« 

Emil seufzte und stellte sein Weizenglas auf die Seite. 

»Okay, lasst uns fahren.« 

Sie bahnten sich einen Weg Richtung Haustüre und Vicky erkannte an einigen 

Gesprächsfetzen, dass die Vorkommnisse der Séance sich wie ein Lauffeuer verbreiteten. 

»... Ja, Tabita16, die aus dem Hexenforum, das muss echt gruselig gewesen sein, schau 

doch, die sind alle total fertig mit den Nerven ...« 

Emil warf ihren Mantel um sie und Sandy lotste sie aus dem Haus. Die frische Luft tat 

gut, doch der Mond schien mittlerweile bedrohlich vom Himmel. Zitternd nahm Vicky auf 

dem Rücksitz Platz und schloss die Augen. Bloß nichts mehr sehen und hören, nur noch 

rasch heim. Der Wagen startete und fuhr ruckelnd an, Sandy kicherte leise. 

»Das war echt der Hammer, ich frage mich, wie Patrizia das gemacht hat - voll die 

Grusel-Effects! Was meinst du, Vicky, echt krass, was?«  

Vicky lehnte ihren heißen Kopf an die kühle Scheibe und überlegte. Sie wusste, das 

waren keine Tricks, die irgendjemand angewandt hatte. Sie kannte den schwarzen Mann, sie 

zermarterte sich das Hirn, von woher ... 

»Na dann kann ich Patrizia ja nur gratulieren, bislang sind ihre Geisterbeschwörungen 

alle etwas öde gewesen«, hörte sie Emils Stimme, die leicht amüsiert klang. 

»Ich hoffe, sie hat euch nicht zu arg erschreckt ...?« 

Vicky öffnete die Augen und begegnete Sandys Blick. 

»Süße, alles o. k.?«, raunte ihre Freundin leise. 

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie einen Schatten, wie von einem Menschen, am 

Straßenrand.  

Plötzlich gab es einen dumpfen Knall und die rechte Seite des Autos hob und senkte 

sich, als ob sie über ein Hindernis fuhren - es fühlte sich seltsam »weich« an. Emil machte 

eine Vollbremsung und brachte den alten Jetta quietschend zum Stehen. Vicky wurde nach 
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vorne geschleudert, wo sie sich die Stirn an der Fahrerkopfstütze stieß, und dann zurück 

nach hinten. Ihr Hinterkopf prallte auf etwas Hartes. 

»Spinnst DUUUUU?«, hörte sie Sandy kreischen und gleich darauf: 

»Oh Gott, oh Gott, du hast sie überfahren!« 

Vicky presste fest die Augen zusammen. Es passierte nicht wirklich, sie war in ihrem 

Bett und träumte nur, oder? Alles war ein schlechter Traum. 

An den Geräuschen erkannte sie, dass Emil und Sandy das Auto verließen und die 

Straße zurück eilten. Sie wollte sich ebenfalls abschnallen, um nachzusehen, was geschehen 

war, als sie die dunkle Gestalt am Straßengraben bemerkte. 

Der schwarze Mann! Er hielt eine Kugel in der linken Hand, gefüllt mit einer grünlich 

leuchtenden Essenz, sah einen langen Moment in ihre Richtung und verschwand dann in 

der Dunkelheit. 

Emil und Sandy kamen zurück. 

»Platt wie eine Flunder«, sagte Emil, »so ein Mist, ich habe das erste Mal in meinem 

Leben ein Tier getötet.« 

Alle Coolness war aus seiner Stimme verschwunden. 

Sandy weinte leise. 

»Die arme Katze, herrje wie schrecklich, ach das Blut aus ihrer Nase, die arme Katze ...« 

Bevor Victoria etwas sagen konnte, klingelte ihr Handy. Es war Papa. 

»Seid ihr alle o. k., Vicky? Auf der Schnellstraße direkt nach eurer Auffahrt gab es einen 

großen Unfall, jetzt gerade eben, oh bin ich froh, dass du ans Telefon gehst ...« 

»Uns geht es gut, Papa, wir sind ungefähr fünf Minuten von der Auffahrt entfernt, wir 

sind später dran, ... weil wir ... Papa, wir haben eine Katze überfahren ...« 

Tränen schossen ihr in die Augen.  

»Vicky, gib mir bitte Emil, ich erkläre ihm einen anderen Weg in die Stadt.« 

Sie reichte das Telefon an Emil weiter. Sie fror. 

»Mein Vater - es gab einen Unfall auf der Schnellstraße.« 

Vicky schlang den Mantel um sich und wollte nicht darüber nachdenken, was passiert 

wäre, hätten sie die Katze nicht überfahren. Sandy schniefte und auch ihr liefen die Tränen 

über die Wangen. Es war einfach alles zu viel. 
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Weihnachten 

5.  Lily 

 

»Schau, die Berge«, sagte Papa lächelnd. Direkt vor ihnen tauchte gleichsam einer Fata 

Morgana eine Gebirgskette am Horizont auf. Um den Eindruck der Unwirklichkeit zu 

verstärken, riss die Wolkendecke in der Ferne auf und die Sonne ließ die verschneiten 

Bergkämme wie von Gold überzogen erscheinen. Vicky fühlte ein wenig Frieden in sich 

aufsteigen. 

»Deine Mama ...«, fing Papa an. 

»Ja, ich weiß. Sie liebte sie.« 

Eine seltsame Melancholie überkam sie, als sie sich vorzustellen versuchte, wie ihr 

Leben wäre, wenn Mama noch lebte. Gemeinsam würden sie zu Mamas Schwester fahren, 

um dort die Feiertage zu verbringen. Sie stellte sich vor, wie Mama auf der Fahrt Anekdoten 

aus ihrer Kindheit erzählte und sie zum Lachen brachte. Papa sagte, sie habe dasselbe 

Lachen wie Mama. Vor allem würden sie im neuen Jahr alle nach Hause zurückkehren, und 

sie müsste nicht bei ihrer Tante bleiben, weil Papa ins Ausland ging. Ob Mama im Himmel 

war und auf sie herabsah, wie Papa ihr das als Kind immer erzählt hatte? Oder war sie 

einfach nicht mehr da? Nach einer Weile verließen sie die Autobahn und es dauerte nicht 

lange, bis sie das kleine Dorf erreichten und die steile, schneebedeckte Straße, die zu Lilys 

Haus führte, hinaufrutschten. Sie schien Papas Fahrkünste herauszufordern und Vicky 

ertappte sich dabei, wie sie sich krampfhaft am Türgriff festhielt. Endlich fuhren sie in die 

Auffahrt und sie atmete erleichtert auf. 

»Entschuldige, mein Schatz, aber mir fehlt die Schneeerfahrung.« Papa lächelte hilflos. 

»Alles gut, Papa.« Beherzt sprang sie aus dem Wagen und öffnete den 

Kofferraumdeckel. 

Lilys Haus umgab eine ganz eigentümliche Atmosphäre. Es war ein typisches Haus im 

alpenländischen Stil, mit Balkonen, die jede Hausseite einnahmen, einer Terrasse im Erdge-

schoss und einem kleinen Garten. Trotz der behaglichen Ausstrahlung hatte es auch gleich-

zeitig etwas Unwirkliches an sich. Als Kind hatte Vicky sich immer eingebildet, wenn sie 

nur schnell genug die Einfahrt hinaufstürmte, könnte sie das Haus dabei erwischen, wie es 

sich aus dem Nichts materialisierte. Einmal hatte sie auch geträumt, es wäre ein Raumschiff, 

mit dem sie fremde Planeten bereiste. 

Es war das vorletzte am Dorfrand und stand an einer kleinen Kreuzung, die nicht wirk-

lich als solche zu erkennen war, denn die unauffällige Straße, die am Feld abbog, endete in 
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einer Sackgasse und das Straßenschild war leicht zu übersehen. Die schmale, steile Zubrin-

gerstraße, auf der sie hinaufgerutscht waren, führte weiter zu einem weitläufigen Waldge-

biet, das von einem Bach durchzogen wurde. Bei schönem Wetter konnte man zwischen 

den gegenüberliegenden Nachbarhäusern die Berge sehen; jetzt allerdings konnte Vicky vor 

lauter Schneeflocken nicht mal mehr die Einfahrt richtig erkennen. 

Der Kofferraum war gerammelt voll mit Gepäckstücken. Papa musste Meister im Tetris 

spielen sein, dachte sie erstaunt, denn außer ihren eigenen Koffern hatte er es auch noch 

geschafft, sein eigenes Gepäck für Indien einzuladen. 

»Das nenn ich ja mal Schnee, was?« 

Papa stieg aus und formte sogleich einen Schneeball, den er lachend in ihre Richtung 

warf. 

»Maaaartiiiin! Schön, dass ihr da seid!«, hörte Vicky Tante Lily, bevor sie sie überhaupt 

sah. Sie konnte sich bildhaft vorstellen, wie sie auf Papa zugeflogen kam, um ihm um den 

Hals zu fallen, denn sie war berüchtigt für ihre überschwängliche Art. 

»Und, wo ist ... Vicky, ach, da bist du ja!« 

Sie hatte keine Chance, etwas auszuladen, Lily drückte sie an sich und allzu gerne ließ 

sie sich in die Umarmung sinken, um den bekannten Geruch, eine Mischung aus Parfüm 

und Weihrauch, einzuatmen. 

Bei Lily zu sein bedeutete einfach irgendwie heimkommen, wie hatte sie auf der ganzen 

Fahrt denken können, es sei schrecklich, so lange Zeit hier zu bleiben? 

Als Lily sie losließ, bemerkte sie, dass sie mittlerweile gleich groß waren. Letzten Som-

mer war sie ihr noch bis ans Kinn gegangen. Amüsiert sah die Tante sie an, auf das obligato-

rische »Bist du aber gewachsen« wartete Vicky allerdings vergebens. 

Stattdessen warf Lily ihren langen schwarzen Zopf unternehmungslustig nach hinten, 

bevor sie beherzt nach einer der Taschen griff. Ihre schlanken Beine steckten in Winterreit-

stiefeln und sie hatte einen schwarzen Anorak übergezogen. Überhaupt ging Lily immer in 

Schwarz, zumindest hatte Vicky sie noch nie in einer anderen Farbe gesehen. Die einzige 

Ausnahme war ihr Brillengestell, das rote Bügel hatte. Wahrscheinlich trug sie Schwarz seit 

dem Tod ihrer Schwester und hatte sich einfach dran gewöhnt. Das konnte Vicky sich als 

Erklärung gut vorstellen; Lily war immens praktisch veranlagt, und wenn sich etwas be-

währt hatte, blieb sie meistens dabei. Das erklärte vielleicht auch, warum sie nie Make-up 

trug und der dicke Kajalstrich ihre einzige Schminke war. Vielleicht hatte Vicky den Unwil-

len gegen das Gesicht-Anmalen von ihr? 

Mittlerweile hatte Lily die zweite Tasche aus dem Kofferraum gehievt und zog beide 

fröhlich mit den Worten »Ich dachte schon, ich muss alleine in der Küche stehen« hinter 

sich her. Vicky beeilte sich, ihr mit dem nächsten Schwung Koffer zu folgen, während Papa 

die Sachen vom Rücksitz nahm. 
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»Kannst den Kofferraum offen lassen, hier klaut keiner was!«, rief Lily ihnen von der 

Hausecke zu. 

»Mir scheint, sie hat Augen am Hinterkopf«, sagte Papa grinsend. »Pass nur auf, Vicky, 

ihr entgeht nichts.« 

»Weiß ich doch, Papa - und Gedanken lesen kann sie auch noch. Ich hab noch nie ‘n 

Streich bei ihr durchgebracht, aber aus dem Alter bin ich ja raus.« 

Ein eisiger Wind pfiff am Hauseck und die letzten Schritte zur Haustür brachte sie fast 

im Galopp hinter sich. 

Drinnen war es behaglich warm und Vicky stellte die Koffer auf dem weiß-schwarz ge-

kachelten Fliesenboden des Hausganges ab. Neugierig sah sie an den blauen Wänden mit 

der handbreiten Spiegelsplitterbordüre nach oben, um herauszufinden, ob Lily wieder ein 

neues Bild aufgehängt hatte. Papa quetschte sich mit seinen Taschen an ihr vorbei, während 

ihre Augen forschend die Werke der Tante musterten. Da – ein Lebkuchenhaus aus Acryl, 

wie bei Hänsel und Gretel, zwischen dem Ölgemälde mit den Mohnblumen im Kornfeld 

und dem Aquarell einer Birke. 

Und der Kronleuchter, der war doch auch neu, oder? Hing da nicht mal ein Lüster aus 

Hirschgeweih? Sie ging an der Tür, die zu Lilys Büro führte, vorbei und stieg einige Stufen 

der knarrigen Holztreppe hinauf, um die neue Lampe in Augenschein zu nehmen. Sie war 

im Stil der 1920er Jahre und warf bunte Sprenkel an die Wände. Hinten rechts, wo es in die 

Küche und das angrenzende Wohnzimmer ging, sah das Muster aus wie ein fünfzackiger 

Stern. 

»Witzig«, sagte Vicky zu sich selbst und ging wieder hinunter. Papa musste das Auto 

komplett ausgeladen haben, denn die Haustür war nun geschlossen und die drei Damen, 

die auf deren Glasscheibe unter einem Holzkreuz neben einem Schiffsanker verewigt waren, 

sahen sie freundlich an. Schnell hängte Vicky ihre Jacke an die Garderobe und freute sich 

auf die Stube. 

 

Im Wohnzimmer brannte fröhlich ein Feuer im offenen Kamin und der Tisch war mit 

Teegeschirr eingedeckt. Lilys seltsamer elektrischer Wasserkocher in Kesselform pfiff und die 

Tante schaltete ihn aus. Vicky wunderte sich zum wiederholten Mal, wie sie immer wusste, 

wann sie ankommen würden. Lily zwinkerte ihr zu, als ob sie ihre Gedanken lesen konnte. 

»Martin hat mir Bescheid gegeben, bevor ihr losgefahren seid, und etwas rechnen kann 

ich auch«, sie zeigte auf den gemütlichen Ohrensessel vor dem Feuer. 

»Setz dich doch, Schatz.« 

Dankbar kam sie der Aufforderung nach. Ihr Blick wanderte durch das Wohnzimmer, 

das von einer Bücherwand dominiert wurde. Rechts an der Wand neben dem Kamin war 

auf Brusthöhe ein Brett angebracht, auf dem eine neue Marienstatue thronte. Schnell stand 
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sie wieder auf, um sie genauer zu betrachten. Es war eine der Darstellungen Marias ohne 

Christuskind, die Arme waren einladend zu einer Umarmung geöffnet und das makellose 

Gesicht hatte einen milden Ausdruck. Das Gewand selbst war tiefblau und am Saum mit 

goldenen Sternen versehen. Neben der Statue hatte Lily blaue Kerzen und eine Vase mit 

roten Rosen aufgestellt; vor ihr befand sich ein Weihrauchgefäß aus Messing. Anhand der 

Asche, die sie durch das Gitter sah, wusste sie, dass es rege in Gebrauch war. 

»Ist sie nicht wunderbar?« Lily war hinter sie getreten und lächelte. »Das ist die 

Darstellung der Maria als Stella Maris - Stern des Meeres. Sieht sie nicht aus  wie die Venus 

selbst?« Vicky musste zugeben, dass die Statue tatsächlich wie eine antike Göttin aussah. 

Andächtig standen beide vor dem Altar und sie spürte eine stille Verbundenheit zu ihrer 

Tante. Sie schloss die Augen und genoss einfach den Augenblick. Bilder von Mama und Lily 

aus Kindertagen tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Sie waren an einem Apfelbaum, 

Mama war bereits zwischen den Ästen verschwunden, während Lily noch zweifelnd davor 

stand und von oben mit unreifen Äpfeln beworfen wurde. Helles Kinderlachen drang an ihr 

Ohr. Die Sonne schien und es war einer der unwirklichen Tage, an denen man meinte, die 

Welt stünde still. 

»Sie konnte ganz schön biestig sein, ich hatte eine Beule am Kopf, das tat echt weh.« 

Erstaunt blickte Vicky auf, doch Papa betrat im selben Augenblick das Wohnzimmer und 

zerriss das Band. 

»Wo ist denn jetzt der Weihnachtsbaum?«, fragte er unternehmungslustig und rieb sich 

die Hände. 

»Na, auf der Terrasse, wo sonst?«, Tante Lily lachte Vicky an. 

»Komm, wir holen derweil den Christbaumschmuck!« 

 

 

 

28 

 

6.  Bescherung 

 

»Fertig!«, Lily trat einen Schritt vom Baum zurück und schien sichtlich zufrieden. Vicky 

kräuselte amüsiert die Lippen und sah auf vier große Papiertaschen, die die leeren 

Verpackungen von Weihnachtskugeln, Glashennen, Fliegenpilzen und Filzheinzelmännchen 

beherbergten. Dieses Jahr wollte Lily einen weiß-rot geschmückten Baum und war glücklich 

darüber, ein Dutzend Zuckerstangen aus Glas günstig erstanden zu haben. Diese hingen 

sorgsam verteilt zwischen den anderen Kuriositäten. Der Baum sah gar nicht traditionell 

aus. Prüfend trat Vicky einen Schritt zurück und bemühte sich um einen kritischen 

Gesichtsausdruck. »Meinst du nicht, dass die Pfauen zu weit unten sind?« Ihre Tante sah 

zuerst auf das Pfauenpaar, das unmittelbar unterhalb der weißen Christbaumspitze 

miteinander turtelte, danach zu ihr. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht »Ja, ja, nimm 

mich nur auf den Arm. Er ist perfekt. Hol doch bitte deinen Vater zum Christbaumloben!« 

Sie bückte sich und räumte das herumliegende Seidenpapier auf, während Vicky ihren Kopf 

in den Flur steckte und laut »Christbaaaum loooobeeen« rief. 

Vicky fand »Christbaumloben« eine lustige regionale Eigenart. Man versammelte sich 

dazu mit einem Glas Hochprozentigem vor dem Baum und sagte voller Überzeugung: »Was 

für ein schöner Christbaum!« Auch wenn er in manchen Jahren so dürr ausgefallen war, dass 

alle Bemühungen, ihn mit Schmuck aufzuhübschen, scheiterten. Lily war eines Tages auf 

die Idee gekommen, dass es an den Fichten im Allgemeinen liegen musste, und schwur 

seither auf den klassischen Nordmann. Seitdem war er wenigstens buschig, wenn oft auch 

nicht gerade gewachsen.  

»Würdest du bitte kurz die Lichter am Baum anmachen? Ich schenk‘ uns derweil was 

ein. Was magst du denn? Ich hab dieses Jahr allerdings keinen Kindersekt für dich 

eingekauft.« 

Lily eilte in die Küche, während Vicky unter den Baum kroch, um die zwei 

Lichterketten in die Buchse des Verlängerungskabels zu stecken. 

»Hast du was Süßes?« 

»So was wie Kaffee Creme?« 

Als sie wieder auftauchte, stand Papa bereits vor ihr. 

»Uiii, was für ein schööööner Baum!« 

Er strahlte über das ganze Gesicht. 

»Ich komme ja«, rief Tante Lily und brachte jedem ein kristallenes Likörgläschen mit 

einer hellbraunen Flüssigkeit mit. Sie prosteten einander zu und riefen anschließend wie aus 

einem Munde: »Mei - was für ein schöööner Christbaum!« 
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Der Likör war wie erwartet süß und brannte zum Glück erst, als er bereits 

hinuntergeschluckt war. Er schmeckte nach stark gesüßtem Kaffee mit Sahne. 

»So, weiter geht’s«, Lily war abermals in Richtung Küche unterwegs. 

»Würdest du bitte die Tüten in den Keller schaffen, Vicky? Und Martin – hier ist das 

Sauerkraut und die Rippchen. Ich fang derweil schon mal mit der Soße an.« 

»Ja, Tante Lily.« 

Vicky tat wie geheißen und warf einen Blick auf Papa, der hilflos die Schultern zuckte 

und dabei grinste. 

»Ja, Frau Feldwebel! Zu Befehl, Frau Feldwebel!« 

 

Als sie später in die Küche kam, sah sie die beiden einvernehmlich nebeneinander am 

Herd stehen, sich angeregt unterhaltend. Papa lachte zwischendrin kurz auf und schien Lily 

mit etwas aufzuziehen. Diese knuffte ihn als Revanche in den Oberarm, während er in 

Deckung ging und laut »Au, au, au«, rief. Sandy hatte nie verstanden, warum sie so gerne 

die Feiertage bei ihrer Tante verbrachte, die Erfahrungen der Freundin in Bezug auf Besuche 

bei Verwandten waren durchweg negativ behaftet. Von geheucheltem Frieden, der dann 

spätestens nach übermäßigem Alkoholkonsum die Flucht ergriff, um Streit und Zank das 

Feld zu überlassen, war die Rede. Von Leuten, die das Jahr über nicht miteinander sprachen 

und die für die Dauer der Feiertage gezwungen waren, eine Familientradition 

aufrechtzuerhalten, die eine Farce war und von der niemand wusste, warum man sie 

überhaupt noch pflegte. Vicky war froh, dass es bei ihnen anders war; im Nachhinein 

konnte sie nicht mehr verstehen, wieso sie sich so geziert hatte, dieses Jahr mit herzufahren. 

»Ich habe keinen Nerv für Verehrer, Martin, das ist schlichtweg Zeitverschwendung, du 

kennst doch meine Meinung.« 

Vicky neigte den Kopf und betrachtete die beiden. Papa und Lily - ihre Familie. 

»... und du weißt genau, dass ich nicht anders kann, Lily. Ich habe bereits zwei 

Menschen in meinem Herzen.« Papas Stimme klang traurig. 

Die Tante legte das Messer, mit dem sie den Liebstöckel bearbeitet hatte, auf die Seite, 

trat auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Papa lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. 

»Das Rad lässt sich leider nicht zurückdrehen«, murmelte sie leise. 

Für Vicky klang dieser Satz jedoch so laut, als würde er direkt aus ihrem Kopf 

kommen. Tränen schossen ihr in die Augen. Es wäre so einfach, sich einzubilden, diese 

beiden seien ihre Eltern. In einer anderen Realität wäre es bestimmt möglich gewesen. Vor 

ihrem inneren Auge sah sie eine jüngere Lily, wie sie Papa das erste Mal begegnete. Er war 

damals in einer Softwarefirma angestellt und ihre Tante hatte den Auftrag bekommen, die 

Büroräume der Firma mit ihren Kunstwerken auszustatten. Sie hatte eine Auswahl davon 

mitgebracht und stand mit jeweils vier gerahmten Bildern rechts und links unter den Arm 
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geklemmt vor der Tür des Gebäudes, darüber nachdenkend, wie sie es bewerkstelligen 

konnte, zu klingeln. Papa kam gerade von einem Kunden und fragte sie amüsiert, ob er ihr 

helfen könne. Dankbar gab sie ihm die gesamte Last, klingelte und lotste ihn bis zum 

Fahrstuhl, wo sie ihm erklärte, wohin sie überhaupt wollte. Die Bilder verblassten und 

Vicky bemerkte, dass Lily sie lächelnd ansah. 

»Komm her, Vicky, du kannst uns mit den Kartoffeln helfen.« 

 

Während das Essen schmorte, nutzte Vicky die Gelegenheit, ihre Sachen nach oben zu 

bringen und auszupacken. Ihr Zimmer befand sich gleich links neben dem Treppenaufgang 

über dem Büro und war mit Bett, Schreibtisch, einem Kleiderschrank und einer Kommode 

ausgestattet. Es hatte einen kleinen Balkon an der Westseite, von dem man auf die 

gegenüberliegende Wiese blicken konnte. Im Gegensatz zu zuhause war das hier der reine 

Luxus. Dort besaß sie zwar einen eigenen Raum, der jedoch nur ein enger Schlauch mit 

einem Minifenster war, in dem die Matratze auf einem Rost auf dem Boden lag. Direkt an 

der Tür war der windschiefe Kleiderschrank; die Hausaufgaben musste sie in der Küche 

erledigen, denn es war kein Platz für einen Schreibtisch.  

Seit sie zu Tante Lily kam, war dieses hier »ihr Zimmer« gewesen, und nun würde es 

tatsächlich für eine lange Zeit ihres sein. Mit gemischten Gefühlen machte sie sich daran, 

ihre Kleider in den Schrank zu hängen. Außer ein paar Jeans, Pullovern, zwei Jacken, ein 

paar T-Shirts und Unterwäsche hatte sie noch ein komplettes Steampunk-Outfit dabei. Sie 

wusste selbst, dass sie es hier nie tragen würde, aber die Klamotten waren es wert, 

wenigstens ab und zu einen Blick auf sie zu werfen. In der anderen Tasche hatte sie ein paar 

Bücher, Schmuck, Schreibzeug, Kosmetik, Kleinkram wie ihr Smartphone nebst Ladegerät 

und die Geschenke für Lily und Papa. Sie legte sich auf das frisch bezogene Bett und starrte 

an die lindgrüne Decke. Nebenan hörte sie Papa im Zimmer rumoren. Es war wie immer, 

doch es war dieses Mal anders. Papa würde bald fortfahren, sie waren noch nie länger als 

über die Ferien getrennt gewesen. Sie würden sich eine Zeit lang nur über Skype sehen, und 

sie selbst saß in diesem kleinen Dorf bei ihrer Tante fest, ohne Freunde und jenseits jeglicher 

Zivilisation. Bevor sie komplett in Selbstmitleid versinken konnte, überprüfte sie, ob ihr 

Handy Empfang hatte, und stellte erleichtert fest, dass zumindest in diesem Zimmer alles in 

Ordnung war. Morgen würde sie Lily fragen, ob sie WLAN hatte, damit sie wenigstens ab 

und zu ins Facebook schauen konnte, ohne ihr Handyguthaben anzugreifen. Sie drehte sich 

auf die Seite und sah aus dem Fenster, an dichten Schneeflocken vorbei bis zum Horizont, 

wo die letzten Strahlen der untergehenden Sonne sich dunkelrot durch dicke graue Wolken 

kämpften. Bilder von Lily und Papa mischten sich mit Sandy, Emil, Patty und Dani, einer 

schwarz-weißen Katze und einem Mann auf einer Hängebrücke, der von Putten mit Pfeilen 

beschossen wurde. Emils Jetta fuhr fahrerlos in der Schlucht spazieren - und über allem 
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schwebte sie, umfangen von einem Mantel der Gnade in den Armen eines geflügelten 

Wesens, das so viel Liebe und zugleich Traurigkeit ausstrahlte, dass seine Nähe allein einem 

den Atem nahm. Das erste Mal seit Halloween fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 

 

»So, genug gesungen, wollen wir auspacken?« 

Papa sah aus wie ein Junge, der es kaum erwarten konnte, dass es endlich losging. Sie 

hatten sich nach dem Essen umgezogen und waren anschließend geschenkebeladen wieder 

aufgetaucht. Lily las wie jedes Jahr die Geschichte aus dem Lukas-Evangelium und sie 

trällerten gemeinsam mehr oder weniger schön ein paar Weihnachtslieder. Der Baum 

glänzte majestätisch, das Feuer knisterte behaglich und Weihrauchschwaden zogen durch 

das Zimmer. Vicky fühlte sich wie in ihrer Kindheit in eine andere Welt versetzt. Lily lachte 

und verteilte als Erste ihre Geschenke. Papa bekam ein paar kurzärmlige Hemden und eine 

Schachtel Schnapspralinen. Für Vicky gab es schwarze Winterstiefel aus wasserabweisendem 

Material und ein echt cooles Tagebuch. Der Einband war aus Leder in abgegriffener Optik 

und überall waren Taschenuhrräder in verschiedenen Größen draufgenäht. Es hatte ein 

mechanisches Zahlenschloss. 

»Ist das Steampunk, oder liege ich da falsch?«, fragte Lily augenzwinkernd. 

Vicky freute sich wirklich, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie mit einem Tagebuch 

anfangen sollte. Außer für die Schule hatte sie bislang nicht viel geschrieben. Papa hatte für 

Lily Leinwände und Pinsel und für Vicky einen Schulrucksack. Während Vicky ihre 

Geschenke für die Erwachsenen unter dem Baum hervorholte, bemerkte sie ein weiteres 

Päckchen, das unauffällig nach hinten gerutscht war. Papa zwängte sich derweil in eines der 

Hemden. 

»Hmmm, gibt’s das auch in lang?« 

»Martin, ich schätze, du hast seit Ostern doch etwas zu gelegt. Zumindest sind die 

Arme nicht zu kurz.« 

Lily hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und unterdrückte einen Lachkrampf. 

»Zieh es aus, wir können das zu Glück umtauschen.« 

»Ich will mich aber vorher noch im Spiegel anschauen!«, auch Papa lachte und setzte 

sich auf die Couch. Sein kleines Bäuchlein lugte vorwitzig unterhalb des letzten 

Knopfloches hervor. 

»Hier, Papa, dass du in Indien nicht verhungerst.« 

Vicky hatte ihm ein indisches Kochbuch besorgt und Tante Lily bekam ein nettes 

Schmuckkästchen mit silberfarbenen Beschlägen, das sie bei einem der vielen 

Geschenkläden in der Stadt erstanden hatte. 

»Das ist doch hoffentlich ein Diätkochbuch, Vicky«, witzelte Papa und blätterte bereits 

darin. 
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»Endlich hab ich einen Platz für meine Alltags-Räucherwaren«, freute sich auch Lily 

und drückte sie an sich. 

»Will noch jemand den Christbaum loben?« 

»Ähm, da liegt noch ein Geschenk ...«, warf Vicky ein. 

Die Erwachsenen schauten beide überrascht auf. 

»Hast du etwa noch etwas für uns?« 

»Nein ...«, Vicky war verwirrt. 

»Wir auch nicht.« 

Alle sahen sich an. 

»Lasst uns doch nachschauen, was das Christkind da gebracht hat.« 

Papa kroch unter den Baum und holte ein mittelgroßes, relativ flaches Päckchen 

hervor, das in einfarbig grünes Geschenkpapier gewickelt war. Das Geschenkband war aus 

hellgrünem Stoff. 

»Könnte ein Spiel sein«, mutmaßte Papa und schüttelte es leicht. 

Er drehte und wendete es, aber es war kein Vermerk darauf zu entdecken, für wen das 

Geschenk war. Vicky verspürte plötzlich ein Kribbeln, das ihr an den Armen beginnend bis 

zum Nacken hinaufkroch. 

»Wer will aufmachen?« 

»Gib schon her.« 

 Tante Lily streckte den Arm aus und löste zuerst gewissenhaft das Band und 

anschließend das Papier von dessen Inhalt. Vicky hatte ein ungutes Gefühl und wollte nicht 

hinschauen. 

»Was ist das denn?«, hörte sie Papa sagen. 

»Wer schenkt uns denn sowas!«, kam es von Lily.  

Sie trat hinter ihre Tante, um das Geschenk in Augenschein zu nehmen. Es war ein 

blauer quadratischer Karton mit der Abbildung eines Kreises drauf. Drumherum waren 

Schmetterlinge, Bäume, die Worte »Ja«, »Nein«, »Vielleicht«, »Später« und das Alphabet 

angeordnet. 

»Ein Spellboard?«, fragte sie entsetzt und trat automatisch einen Schritt zurück. 

»Ja, ein Hexenbrett - wie reizend«, Tante Lily hob die Augenbrauen und sah von einem 

zum anderen. 

»Ja, und was macht man damit?«, wollte Papa wissen.  

Vicky setzte zu einer ausschweifenden Antwort über Séancen und 

Geisterbeschwörungen an, doch Lily kam ihr zuvor. 

»Das ist ein dummes Spiel, bei dem man die Zukunft befragt. Keine Ahnung, wie 

jemand auf die Idee kommen könnte, das wäre was für uns.« 
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Sie musterte jeden nochmals durch ihre Brillengläser, Vicky fror und schwitzte 

gleichzeitig. 

»Lasst uns kurz reinschauen, vielleicht findet sich ja irgendein Hinweis«, sprach sie 

weiter. Papa hatte bereits das Interesse an dem Geschenk verloren und ging in die Küche, 

um sich einen Wein einzuschenken. Die Schachtel enthielt außer dem Spielbrett, einer 

Gebrauchsanleitung und einer spitz zulaufenden handgroßen Scheibe tatsächlich eine Karte 

mit einem Rosenmotiv und Glitzer drauf - wie die Klebebildchen aus alten Poesiealben. 

Darauf stand in altmodischer Schrift 

»Für Victoria, damit wir in Kontakt bleiben.« 

Vicky musste sich setzen. 

»Kann ich bitte den Christbaum loben?«  

Lily packte die Karte in die Schachtel und schob das Ganze zurück unter den Baum. 

Dann ging sie ebenfalls in die Küche und kam nach kurzer Zeit mit zwei gefüllten 

Likörgläschen wieder, eines davon drückte sie Vicky in die Hand. Sie prosteten einander zu 

und Vicky hatte das Gefühl, dass ihre Tante sie mit ihren Blicken durchbohrte. Sie wollte 

ihr erklären, dass sie nichts mit dem Geschenk zu tun hatte, doch als sie ansetzte, schüttelte 

Lily unmerklich den Kopf. Papa gähnte und streckte sich. 

»Also, das gute Essen und der viele Wein, ich bin geschafft. Entschuldigt mich, aber ich 

gehe jetzt ins Bett.« 

»Das wird für uns alle das Beste sein«, stimmte Lily zu, machte jedoch keine Anstalten 

aufzustehen. Vicky drückte Papa einen Kuss auf die Wange. 

»Nacht, Papa - geh du ruhig zuerst ins Bad.« 

Martin winkte nochmals kurz in die Runde und wenig später konnten sie seine 

Schritte auf der knarzenden Holztreppe hören. Sie setzte sich in den Ohrensessel und zog 

die Beine an. Lily ging zu den kleinen rosa Wandschränkchen, die in einer Nische in der 

offenen Küche hingen, und kramte darin herum. Danach kam sie mit einem Weinglas, 

gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit, zurück, stellte es zur Marienstatue, drehte sich zum 

Kamin und warf etwas auf das glimmende Holz. Es zischte kurz und ein beißender Geruch 

von verbrannten Kräutern lag in der Luft, gemischt mit der schweren Süße von Weihrauch. 

Es qualmte. 

»Komm her«, sagte Lily in einem Ton, der keine Widerrede duldete. 

Vicky trat neben ihr an den Kamin und die Tante schob sie direkt in den Rauch. Es 

kratzte in Nase und Hals und sie hustete, aber Lily zeigte kein Erbarmen. Sie packte sie 

beherzt an der Schulter und drehte sie ein paar Mal nach links, während sie etwas murmelte 

und gleichzeitig noch mehr von der Qualm erzeugenden Kräutermischung in den Kamin 

warf. Vickys Augen tränten, ihr wurde langsam schwindlig und sie sah nur noch 

verschwommen. Endlich hörte Lily auf, ging zu dem Marienaltar, hielt die Hände über das 
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Weinglas und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Sie winkte sie zu sich heran und streckte 

ihr das Glas entgegen. 

»Trink es in einem Zug aus.« 

Verwirrt tat Vicky wie ihr geheißen. Es war klares, kaltes Wasser, das ihre Kehle 

hinabfloss bis in den Magen, fast war es, als konnte sie seinen Lauf durch ihren Bauch 

nachverfolgen. Es tat auf jeden Fall gut und unwillkürlich nahm sie einen tiefen Atemzug. 

»Schließe die Augen und atme langsam und tief weiter«, erklang Lilys Stimme. Während sie 

den Befehl befolgte, hörte sie, wie ihre Tante Richtung Terrassentür ging, und kurze Zeit 

später strömte frische Luft in das Zimmer. Als es nach einer Weile kalt wurde, schloss Lily 

die Tür wieder. 

»Du kannst dich setzen.« Dankbar öffnete Vicky die Augen und ließ sich in den 

Ohrensessel plumpsen. 

»Lass hören - was hast du da mitgebracht?« 

Lily hatte sich auf ein Sitzkissen vor den Kamin gesetzt und sah sie freundlich an. 

Vicky war unschlüssig. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass ihre Tante nur indirekt das 

seltsame Geschenk meinte. Sie biss sich auf die Unterlippe und ihr Gehirn lief auf 

Hochtouren. Sollte sie von dem schwarzen Mann erzählen? Oder von der Party, von dem 

Unfall? 

»Sind Spellboards gefährlich?«, fragte sie stattdessen. 

Lily zögerte nur kurz. »Nicht, wenn du die Wesenheit, die du befragt hast, 

ordnungsgemäß zurückschickst«, antwortete sie und blickte in die Kaminglut, »sonst kann 

es sein, du schleppst sie mit dir rum, eine recht energieraubende Angelegenheit.« 

Vicky dachte an den Mann mit den Sternenaugen. Hatte sie ihn gerufen, oder war er 

schon immer da gewesen? War er jetzt auch bei ihr? 

»Ich habe das Geschenk nicht mitgebracht, Lily, ganz, ganz ehrlich! Keine Ahnung, wo 

es herkommt,«, sagte sie schließlich. Mochte Lily denken, was sie wollte, es war die 

Wahrheit. 

»Und bei deiner letzten Séance - da hast du auch alles beendet?« 

Vicky sah ihre Tante irritiert an. Es war nicht meine Séance, ich hatte überhaupt nichts 

damit zu tun, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Hau ab, hab ich gesagt, lass mich in Ruhe, 

schrie eine andere. Lily kam zu ihr hinüber und strich ihr behutsam über den Kopf. 

»Lass uns ins Bett gehen, Liebes. Es war ein langer Tag.« 

Dankbar stand Vicky auf, murmelte »Gute Nacht« und war froh, dass sie nach oben 

verschwinden konnte. Sie hatte lange die Gedanken und Gefühle an besagtem Abend 

verdrängt und wollte nicht daran erinnert werden. Zumindest nicht an Weihnachten. 
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7.  Raunächte 

 

Lily lief in ihrem Zimmer hin und her, setzte sich ab und zu auf die alte Holztruhe, die in 

der Ecke stand, um abermals umherzugehen. Schließlich blieb sie vor ihrem Bett stehen, auf 

dem das unerwartete Geschenk für ihre Nichte lag. Nachdenklich starrte sie auf die grüne 

Geschenkverpackung, in die sie das Hexenbrett wieder gewickelt hatte, auf das Band, das 

sorgsam gebunden wurde. Trotz seines harmlosen Äußeren sendete dieses Päckchen für sie 

etwas Bedrohliches aus. Es war keinesfalls das bedruckte Brett mit seinen Symbolen, es war 

die Signatur, die ihm innewohnte. Nie hatte sie erwartet, dieser Energie erneut zu begegnen. 

Nach einigem Zögern setzte sie sich an ihren Schminktisch und zündete die zwei Kerzen an, 

die rechts und links vor dem Spiegel standen. In der Mitte des Tisches befand sich eine 

kleine Replik der Göttin Artemis von Ephesus mit den vielen Brüsten. Sie holte tief Luft 

und betete: 

»Heilige Mutter, von der wir stammen und zu der wir zurückkehren. Hilf mir auf 

meiner Reise, öffne mein Herz und zeige mir deine Macht, an dunklen wie an hellen Tagen, 

segne uns alle, die wir deine Kinder sind.« 

Sie hatte nicht dran geglaubt, dass dieser Tag eintreffen würde; nein, sie dachte, sie 

hätte alles Erdenkliche dafür getan, dass das nicht passieren konnte. Hatte sie etwas 

übersehen? Hatten sie alle etwas übersehen? Sie erinnerte sich an den verhängnisvollen 

Abend, an dem die Geschichte ihren Anfang nahm. Es war das Jahr, das ihr Leben zerstörte. 

Damals waren sie erheblich jünger gewesen, und unerfahren. »Deppen«, sagte sie laut zu 

sich, »überhebliche, dämliche Volldeppen.« Alle mussten bezahlen, der eine mehr, der 

andere weniger. Es hätte doch enden sollen. »Wir müssen dafür sorgen, dass es für immer 

vorbei ist.« Kurzentschlossen nahm sie ihr Handy und tippte schweren Herzens die 

Nummer ein, die sie im Leben nie mehr hatte wählen wollen.  

 

In der Nacht gewitterte es und nach anfänglichem Hagel ging der Niederschlag in 

dicke Schneeflocken über. Der Wind pfiff heulend um das Haus und Vicky, die von dem 

Prasseln auf dem Dach aufgewacht war, konnte nicht mehr einschlafen. Sie hörte Tante Lily 

nebenan rumoren und lauschte ihren Schritten, als diese leise die Treppen hinabstieg. Alles 

war unwirklich, das diffuse Licht, das durch die Fenster schien, die unbekannten Geräusche 

- ihr war kalt und sie wickelte sich in die Decke ein. Lilys Stimme drang von der unteren 

Etage zu ihr hinauf. Der Stimmlage nach zu urteilen musste sie aufgebracht sein, Vicky 

konnte einige Wörter verstehen, die für sie aber keinen Zusammenhang ergaben. Sie fühlte 

das Bedürfnis, mit jemandem über die Geschehnisse des Abends zu reden. Ihr fiel Sandy 
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ein, als sie nach ihrem Smartphone tastete, das auf dem Nachtkästchen lag. Das Display 

zeigte kurz vor Mitternacht an. War die Freundin noch auf? Sie überlegte kurz, ob ihr 

Guthaben für einen Anruf ausreichte, entschloss sich jedoch für eine Kurznachricht. 

»Bist du wach? Ruf mal durch. LG, V.« 

Der Empfang war bescheiden, Vicky sah das an dem kleinen Punkt links oben im 

Startbildschirm, wo sich normalerweise drei Balken befanden.  

»Ich erwarte dich noch im alten Jahr!« 

Vicky zog die Augenbrauen hoch, als sie die Stimme der Tante vernahm. Das war 

unmissverständlich, selbst für sie. Sie starrte auf ihr Telefon, das keinen Piep von sich gab, 

stand auf und überprüfte die Heizung. Sie war lauwarm und gluckte leise vor sich hin. Ihr 

Blick fiel aus dem Fenster, auf die kleine Kreuzung, die bereits so eingeschneit war, dass das 

Vorfahrt-gewähren-Schild aussah wie ein dürrer Riese ohne Arme. Ein Windstoß ließ den 

Schnee aufwirbeln, es sah aus, als schneite es quer. Unter den Geräuschen des Sturms 

konnte Vicky ein Rasseln vernehmen und sie hörte gedämpftes Rufen. Angestrengt starrte 

sie in die Dunkelheit und traute ihren Augen kaum, als sie bemerkte, wie sich aus dem 

Schneegestöber berittene Pferde schälten, die im gestreckten Galopp über das Feld jagten. 

Sie waren ein Heer aus Schneeflocken und ihr Heulen vermischte sich mit den Geräuschen 

des Windes. Fasziniert beobachtete sie die Horde und versuchte die Reiter genauer in 

Augenschein zu nehmen. Sie schloss die Augen bis auf einen kleinen Spalt. Die einzelnen 

Flocken setzten sich zu einfarbigen Ausschnitten eines Puzzles zusammen, das sich nach 

einer Zeit auflöste. Hier konnte sie Zaumzeug sehen, da einen Stiefel - das gesamte Bild 

blieb ihr jedoch verwehrt; es war genauso flüchtig wie die Schneekristalle, aus denen es 

bestand. Als der Spuk nach einer Weile vorüber war, entdeckte sie eine einsame Gestalt, die 

sich durch den Schnee kämpfte. Sie trug eine seltsame altertümliche Jacke, einen dicken 

Wollschal und eine Strickmütze, die weit über die Ohren gezogen war. Vicky kam es vor, als 

hätte die Reiterschar diese Gestalt zurückgelassen, so verlassen und herausgefallen erschien 

sie ihr. An der Kreuzung sah sie sich um und blickte kurz nach oben. Vicky konnte das 

Gesicht erkennen - es war das eines jungen Mannes, ungefähr so alt wie sie selbst. Instinktiv 

trat sie einen Schritt zurück, hinter die Vorhänge. Die Gestalt wandte sich nach einer Weile 

Richtung Dorf und verschwand im Schneegestöber. Das Vibrieren ihres Handys ließ sie 

aufschrecken. Schwarze Buchstaben prangten auf dem grünen Hintergrund und 

verkündeten zwei Minuten nach Mitternacht. Das Blinken eines Umschlags deutete ihr an, 

dass eine Nachricht eingegangen war. Es war eine SMS von Sandy. »Bin noch wach aber in 

der Kirche. Morgen?« 

Vicky schaltete das Telefon, ohne zu antworten, aus und ging nachdenklich zum Bett 

hinüber. Sie erinnerte sich an Besuche in ihrer Kindheit, als sie glaubte, es lebte ein Gnom 

unter ihrem Bett, der am Abend alle Sachen, die sie tagsüber verloren hatte, 
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zusammensammelte und sie dort hortete. Leider rückte er sie nur gegen ein Geschenk in 

Form von einem Glas Milch heraus, was Vicky dazu bewogen hatte, zur Schlafenszeit 

abermals die Küche aufzusuchen. Lily war von ihren Aktionen nach dem zu Bett bringen 

nicht begeistert gewesen und hatte dem Gnom schließlich mit einer Glocke den Garaus 

gemacht. Vicky kräuselte die Lippen zu einem Lächeln, während sie daran dachte, was ihre 

Tante morgen zu ihrer nächtlichen Beobachtung sagen würde. 

Sie hörte sie die Treppe hinaufschleichen. Ihre Schritte verharrten kurz vor ihrem 

Zimmer, wandten sich jedoch nach einigem Zögern zur gegenüberliegenden Seite. Durch 

die Tür drang der Geruch von verbrannten Kräutern. Beruhigt legte sich Vicky ins Bett. Lily 

räucherte wie immer an Heiligabend das gesamte Gebäude aus. Manche Dinge änderten 

sich nie. 

 

Als Vicky am nächsten Morgen aufwachte, war das Wetter unverändert. Der Duft von 

frisch gebrühtem Kaffee gepaart mit lautem Geschirrklappern deutete an, dass Papa und 

Lily bereits auf den Beinen waren. Sie streckte sich gähnend. Gerne hätte sie noch 

weitergeschlafen, aber die dicken Flocken, die an ihren Fenstern vorbeizogen, ermahnten sie 

zum Aufstehen. Ihre Tante benötigte sicher ihre Hilfe beim Schneeräumen. Geschwind 

schlüpfte sie in ihre Kleider und eilte nach unten. 

»... Ich werde erst im Hotel wohnen«, Papa saß am Tisch, kaute an einem Wurstbrot, 

vor sich eine dampfende Tasse Tee. 

»Ah, Vicky, guten Morgen!« 

Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. 

»Die Firma bezahlt mir eine möblierte Wohnung, aber ich muss sie mir selbst suchen, 

naja, das wird ein Abenteuer.« Missmutig runzelte er die Stirn.  

Der Gedanke, die Zeit ohne Papa zu verbringen, lag Vicky schwer im Magen. Sie 

waren nie länger als ein paar Wochen getrennt gewesen, wie sollte sie das überstehen? 

»Ein halbes Jahr ist gar nichts«, warf Lily ein, »Vicky und ich kommen schon klar, du 

wirst sehen, flugs ist es Sommer.« 

Sie wandte sich an ihre Nichte: »Magst du einen Kaffee, Liebes?« 

Tante Lily stand bereits an der Küchenzeile. 

»Viel Milch und drei Löffel Zucker«, brummelte Vicky. 

Papa musste an Silvester abreisen, sie mochte nicht darüber nachdenken. Noch war er 

da, kein Grund zur Panik. Schnell das Thema wechseln. 

»Ich habe gestern Nacht ein Schneephänomen beobachtet«, platzte es plötzlich aus ihr 

heraus. 

»Kennt ihr das, wenn der Schnee so wirbelt, dass du meinst, du siehst Sachen?« 

Deutlich hatte sie die Szene vor Augen. 
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»Aha, was hast du denn gesehen?« 

Lily gab ihr die Tasse und sah sie interessiert an, während Papa mit abwesender Miene 

am Telefon seine E-Mails durchging. 

»Hm, naja, da war eine Horde Reiter, da drüben auf der Wiese. Aber die waren nicht 

wirklich da, eher so - halb. Vor der Kreuzung haben sie sich wieder aufgelöst.« 

Lily hob leicht die Augenbrauen und verunsicherte sie damit. Fast glaubte sie, die 

Tante wolle nachfragen, ob sie sich nicht täuschte. 

»Ach du hast das wilde Heer gesehen«, sagte sie stattdessen mit einem dünnen Lächeln, 

»in den Bergdörfern hat man sie früher öfters gesichtet. Ich meine, noch im letzten 

Jahrhundert. Die Leute hatten solche Angst davor, von den Reitern mitgenommen zu 

werden, dass sie sich von Weihnachten bis Silvester nach Einbruch der Dunkelheit nicht 

mehr raustrauten. Wenn sie trotzdem das Haus verlassen mussten, haben sie sich quer über 

den Weg gelegt, sobald sie Rufen oder Hufschlag hörten, damit die Reiterschar meinte, sie 

wären seelenlose Baumstämme. Um das Heer von den Höfen fernzuhalten, wurde zwischen 

den Jahren viel geräuchert, man nennt diese Nächte auch Raunächte.« »Und wer sind diese 

Reiter? Sind die echt?« Vicky war gespannt. Sie mochte es, wenn ihre Tante volkstümliche 

Geschichten erzählte. Lily zuckte die Achseln. »Wer weiß es denn so genau, ob sie echt sind. 

Erzählungen über die sogenannte Wilde Jagd gibt es schon lange - sie stammen noch aus 

einer Zeit, bevor man an den Herrgott glaubte. Einige sagen, es sei Wodan mit seinem Heer 

von Gefallenen, der der Freya hinterherjagt. Auffallend ist halt, dass sie sich meist in 

Winterstürmen zeigen. In den Bergen pfeift der Wind eben recht heftig. Man kann sie aber 

auch einfach Phänomene nennen. Kommt drauf an, wie abergläubisch man ist.« Sie 

zwinkerte Lily zu und stand auf. 

»Hilft mir nun jemand mit dem Schnee?« 

 

Die Kälte fuhr Vicky bis ins Mark, so dass sie automatisch den Reißverschluss ihrer 

Jacke bis unters Kinn hochzog. Die neuen Schuhe waren noch etwas steif, aber genau das 

Passende für die Witterung. Lily hatte ihr ein Paar ihrer Handschuhe geliehen, daran hatte 

sie natürlich nicht gedacht. Sobald die Feiertage herum waren, musste sie in die Stadt, um 

sich eigene zu besorgen. Eine gute Gelegenheit, die Busfahrpläne kennenzulernen. 

Prüfend sah sie auf die Armee Schneeschippen, die an der Hauswand lehnte. Von der 

Schneehexe aus Aluminium über Schneeschieber aus Holz bis zu den klassischen 

Schneeschaufeln aus Plastik war alles dabei. Sie entschied sich für die kleine rote 

Kinderschippe, da der Schnee recht nass aussah. Während Papa mit der Schneefräse in der 

Auffahrt hantierte, beschloss Vicky, sich die Terrasse vorzunehmen. Sie ging um das Haus 

herum und legte als Erstes das hölzerne Gartentürchen frei. Dann arbeitete sie sich langsam 

durch den schweren Pappschnee, eine hüfthohe Schneewand jenseits des Weges 
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hinterlassend. Sie kam dabei so ins Schwitzen, dass sie die Jacke öffnete, um sich etwas 

Abkühlung zu verschaffen. Ihr Handy purzelte aus der Innentasche und sie konnte es gerade 

noch auffangen. Im selben Augenblick klingelte es. 

»Hey, Vicky, alles klar?« Sandys Stimme klang gelangweilt. 

»Ja, geht so. Und bei dir?« Dankbar für die unerwartete Pause stellte sie die 

Schneeschippe zur Seite. »Gab’s fette Geschenke?«  

»Praktisches Anziehzeugs und ein langweiliges Buch - so unterirdisch, dass ich’s nicht 

mal auf Facebook gestellt habe. Hoffe, die Ausbeute war bei dir besser?« 

Vicky zögerte kurz mit der Antwort. »Naja, schon - im Übrigen, danke für das 

Spellboard.« 

»Hää, von was redest du?« Sandy klang verwirrt. 

»Von deinem Päckchen - war echt witzig«, ihre Stimme zitterte leicht. 

»Seit wann schenken wir uns was zu Weihnachten, und warum um Himmels willen 

sollte ich dir so was Bescheuertes besorgen!« 

Vicky wog die Worte der Freundin ab. Seit sie sich kannten, hatte Sandy sie noch 

niemals belogen. Sie beschloss, ihr zu glauben. »Dann muss es ein anderer Scherzkeks 

gewesen sein, ich kam echt in Erklärungsnot gestern.« 

»Wie krass! Kam das mit der Post? Wer hat es denn unter den Baum gelegt? Kannst du 

das posten?« Sandy schien aufgewacht zu sein, ihrer aufgeregten Stimme nach zu urteilen. 

»Wie schaut es aus?« 

Vicky beschrieb kurz den vorigen Abend bis zum Auspacken des Brettes. Die Karte ließ 

sie allerdings aus. 

»Wie gesagt, Lily hat nichts erwähnt, und als wir den Baum schmückten, war da 

drunter alles leer.« 

»Vielleicht hat dein Papa das mit angeschleppt, irgendjemand hat es ihm sicher 

untergejubelt. Hattest du Besuch vor der Abreise?« 

»Du meinst außer dir? Niemand.« 

»Oh.« Im Hintergrund hörte sie Stimmengewirr. »Mist, ich muss aufstehen und 

frühstücken, halt mich bitte auf dem Laufenden!«, damit legte Sandy auf. Nachdenklich 

steckte Vicky das Telefon ein und starrte durch die Terrassentür auf den Christbaum. Es war 

alles seltsam. Erste Sonnenstrahlen kämpften sich aus den dunklen Wolkenfetzen und 

spiegelten sich in der Scheibe. Es hatte aufgehört zu schneien.  

 

Nach dem Frühstück mummelte sie sich dick ein und machte sich auf den Weg hinunter 

ins Dorf. Für Vicky war es Tradition, ihre Mutter am ersten Weihnachtsfeiertag auf dem 

Friedhof zu besuchen. Zugegebenermaßen war Papa der Initiator gewesen, doch seit 

vorletztem Jahr verzichtete sie gänzlich auf seine Begleitung. So konnte sie sich ihren 
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Gedanken hingeben, ohne auf ihre Umgebung achten zu müssen. Ein Segen, wenn sie 

bedachte, wie oft sie sich in Papas Gegenwart zusammennahm, nur um ihn nicht traurig zu 

stimmen. Sie hatte es sich so angewöhnt, seine Stimmung zu erahnen und darauf zu 

reagieren, dass sie ihre eigenen Gefühle oft gar nicht mehr fühlte. 

Sie freute sich auf die Einsamkeit auf dem Kirchhof. Die Straße war in der Breite des 

Schneepfluges wie zur Rodelbahn gewalzt und Vicky musste ihre Hacken in den Boden 

rammen, um nicht auszurutschen. Durch die Sonne, die den Schnee wie kleine Kristalle 

aufblitzen ließ, fühlte sie sich in eine Zauberwelt versetzt. Es war wie in ihrer Kindheit, 

damals bildete sie sich ein, die Schneekönigin wohne in diesem Dorf. Als das Bächlein zu 

ihrer Linken in Sicht kam, wurde der Weg so steil, dass sie sich schon auf dem Hosenboden 

die Straße hinabrutschen sah. Langsam tastete sie sich vorwärts, einen Fuß vor den anderen 

setzend. Jemand hatte sich erbarmt, den Steg, der über das Bacherl führte, freizuschaufeln. 

Er war mit Splitt bestreut, so dass die Abkürzung über die Dorfbücherei frei war. 

Beschwingt überquerte Vicky die Brücke und den Bach, der unter der Schneedecke kaum 

auszumachen war. Hohe Schneehaufen säumten die sauber geräumten Einfahrten der 

Häuser, deren fleißige Bewohner alle drinnen beim Aufwärmen waren. In diesem Moment 

hatte sie das Gefühl, dieses Dorf könnte doch ihre zweite Heimat werden.  

Ein paar Schritte noch, bis sie die weiße Mauer erreichte, die die Kirche und den 

Friedhof umgab. Vor einem verwitterten Denkmal hielt sie kurz inne. Das Kreuz, das auf 

der Sandsteinsäule thronte, war komplett eingeschneit und der Schnee hatte sich an die in 

Stein gehauenen Dornenranken geheftet. Die Säule machte nicht den Eindruck, als würde 

sie dort hingehören. Vicky legte ihre rechte Hand auf den rauen Stein. ‚Sie verpflanzen mich 

gerade‘, dachte sie, ‚und ich werde ebenso deplatziert ausschauen wie du.‘ 

»Sie war früher dort drüben.« Mehr erstaunt als erschrocken wandte sie sich der 

weichen Männerstimme zu. Wo kam die denn so plötzlich her? Ein junger Mann in einer 

unförmigen Jacke stand vor ihr, die linke Hand deutete auf die gegenüberliegende 

Straßenseite, in der rechten Hand hielt er eine Schneeschippe. Auf dem Kopf trug er eine 

grobgestrickte Wollmütze, aus der ein paar schwarze Strähnen hervorlugten. Ihre Augen 

weiteten sich unmerklich: Das war der Junge von gestern Nacht! 

Er lächelte verlegen und sah sie aus rehbraunen Augen an, unter denen sich eine mit 

Sommersprossen übersäte Stupsnase befand. Vickys Blick folgte seinem Arm zu dem 

ausladenden Kriegerdenkmal am Bach. Zwei steinerne Löwen säumten die Stufen, die zu 

der dreiteiligen Steintafel führten. Hinter der mittleren Tafel war eine quaderförmige Säule 

angebracht, die in einer kleinen Pyramide endete. Ein Schneehütchen deutete an, dass sich 

auf der Spitze noch etwas befinden musste. Sie konnte drei Soldaten mit verschiedenen 

Helmen erkennen, die auf dreieckigen Vorsprüngen standen. Die Steinfigur in der Mitte 
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trug statt einer Uniform einen Rock, sein Oberkörper war unbekleidet und er hatte ein 

gesenktes Schwert in der Hand. Jemand hatte das Plateau von Schnee befreit. 

»Das hier war das ursprüngliche Denkmal für die Gefallenen im Krieg gegen die 

Franzosen 1870. Nach dem Ersten Weltkrieg wollten die Familien aus dem Dorf für ihre 

Verstorbenen ebenfalls ein Mahnmal aufstellen lassen.« 

Er machte eine kurze Pause und seufzte. »Da hat man sie ersetzt, an der 

Friedhofsmauer abgelegt und fast vergessen.« 

Vicky dachte an Sandy und Emil und fühlte sich wie die Säule, die einfach 

ausgetauscht und dann achtlos liegen gelassen wurde. Sie sah sie nun mit ganz anderen 

Augen. 

»Aber irgendeiner hat sich dann doch ihrer angenommen, denn sie steht ja jetzt.« 

Sie wandte sich dem Jungen zu, der sie freundlich ansah. 

»Ja, aber erst, als jemand sie als Bachbefestigung benutzen wollte, das fanden einige 

dann doch schade.« 

Ob der junge Mann einen Urgroßvater hatte, der im Franzosenkrieg gefallen war und 

deswegen auch eine Verbindung zu der Säule hatte? 

»Das ist wirklich eine interessante Geschichte. Danke sehr für den 

Geschichtsunterricht«, sagte sie lächelnd. Oh Mann, der ist echt goldig, fuhr ihr durch den 

Kopf. Von mir aus kann er stundenlang weiter reden. Leider fiel ihr nichts Sinnvolles ein, 

um die Konversation aufrechtzuerhalten. Sie musste etwas sagen, bevor es peinlich wurde. 

»Ich, äh, ich muss jetzt weiter ...«, sie deutete auf den Eingang zum Friedhof. 

»Vielleicht sieht man sich ja mal wieder ... ähm ...«, sie hoffte inbrünstig, er würde ihr 

seinen Namen verraten. 

»Melchior, freut mich außerordentlich ...« Während er einen Schritt auf sie zutrat, 

wechselte die Schippe in seine Linke und er streckte ihr die freie Hand entgegen. Diese 

höfliche wie auch altmodische Geste rührte sie zutiefst. Dort, wo sie herkam, waren die 

Jugendlichen ganz anders. Entweder man kannte sich, dann nickte man sich zu, oder man 

ignorierte sich. Diese Aufmerksamkeit gefiel ihr sehr. Herzlich ergriff sie die dargebotene 

Hand und schüttelte sie. 

»Victoria, meine Freunde sagen Vicky.« 

Obwohl sie beide Handschuhe trugen, spürte sie ein leichtes Kribbeln an ihren 

Handflächen, wie kleine elektrische Impulse. Melchior zog seine Hand hastig zurück und 

trat zur Seite. 

»Dann möchte ich nicht weiter stören, Vicky. Ich wünsche dir einen schönen Tag.« Er 

deutete eine Verbeugung an. 

»Ich dir auch, Melchior, freut mich auch sehr, dich kennengelernt zu haben.« Sie 

merkte, wie sie rot anlief, und trat schnellen Schrittes zum Nebeneingang des Friedhofes. 
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‚Was für ein seltsamer Name‘, ging ihr durch den Kopf, ‚aber er passt so gut zu ihm.‘ Sie 

hielt kurz inne und sah die Straße zurück. Von dem Jungen war nichts mehr zu sehen. 

Mit leichtem Bedauern blickte sie über die Gräber. Der einzige Weg, der bereits 

geräumt war, war der vom Haupttor zur Kirchentür. Vor sich konnte sie Fußspuren im 

kniehohen Schnee erkennen. Da sie in beide Richtungen führten, ging sie davon aus, dass 

sie allein war. Mamas Grab befand sich am rückwärtigen Teil der Aussegnungshalle. Sie 

beschloss, die vorhandenen Spuren, so weit es möglich war, zu nutzen; bei dieser Kälte hatte 

sie wenig Lust auf nasse Hosen. Nach einer Weile bogen die Spuren jedoch nach rechts ab 

und sie stapfte geradeaus weiter, das Kirchenschiff  hinter sich lassend. Mama lag in der 

ersten Reihe links nach der Halle, die Letzte an der Eibenhecke. Vom behauenen Naturstein 

spitzte nur das obere Drittel aus dem Schnee, doch man konnte die Rosenblüte erkennen, 

die neben dem Namen eingehauen war. Vicky beugte sich so weit wie möglich vor, 

krampfhaft bemüht, nicht vornüber zu fallen. Mit einer Hand stützte sie sich am Grabstein 

auf, mit der anderen entfernte sie die Schneeflocken, die sich frech auf die Inschrift 

niedergelassen hatten. Eva Schubert, geb. Mayr stand da. Mehr wollte sie nicht freilegen. 

Seinen eigenen Geburtstag als Todestag der Mutter ständig im Kopf zu haben, genügte ihr 

vollauf. Sie versuchte sich auf Mama einzustimmen, doch es gelang ihr nicht, denn 

Melchior drängte sich in ihre Gedanken. Schließlich atmete sie tief ein und aus. 

»Mama, ich werde jetzt ganz oft kommen. Papa ist für ein halbes Jahr in Indien und 

ich wohne so lange bei Lily. Gerade habe ich mit einem Jungen gesprochen, weißt du was, 

er ist so anders ... so nett! Ich glaube, die Zeit hier wird doch nicht so übel. Drück mir bitte 

die Daumen, dass ich ihn nochmal treffe ...« Sie dachte abermals an die Begegnung und ihr 

Herz klopfte. Schnell verbannte sie ihn aus ihrem Kopf. »... Ach Mama, ich wünsche mir so 

sehr, wir hätten es beide geschafft und wären jetzt zusammen ...«, von einem Moment zum 

anderen wurde sie traurig. Sie stockte und wischte sich verstohlen ein paar Tränen aus dem 

Gesicht. Raben flogen mit lautem Geschrei über sie hinweg und der Schneefall setzte wieder 

ein. Bald schneite es so stark, dass Vicky kaum mehr die Hand vor Augen sehen konnte. In 

Gedanken stellte sie sich ihre Mutter vor, wie sie bei Lily in der Stube saß und den 

Christbaum lobte. Es war ein schönes Bild. »Ich wünsche dir friedliche Weihnachten, 

Mama«, flüsterte sie schließlich und machte sich langsam auf den Heimweg. 
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Silvester 

8.  Zarç 

 

Die restlichen Tage bis zum Jahreswechsel verliefen recht ereignislos. Sobald das Wetter es 

zuließ, waren sie ein paarmal spazieren und Papa nahm sich einmal einen Skitag, während 

die Frauen den Haushalt erledigten. Lily hatte ihrer Nichte erklärt, dass der einzige Zugang 

zum Internet sich in ihrem Büro befand, sie jedoch feste Zeiten in der Woche ausmachen 

konnten, an denen Vicky für eine Stunde an den PC durfte. Damit musste sie leben, 

momentan hatte sie eh keine Ahnung, was sie auf Facebook posten sollte. Sie wartete noch 

ein paarmal auf das Wilde Heer, aber an den klaren und windstillen Nächten gab es, außer 

Sternen, nichts weiter zu sehen. Papas Abreisetag kam viel zu schnell und war ganz anders, 

als sie es sich ausgemalt hatte. In ihren Vorstellungen standen beide tränenüberströmt am 

Terminal und verabschiedeten sich minutenlang und herzzerreißend, doch da sie in einen 

Stau kamen, reichte die Zeit nur für eine kurze Umarmung, bis Papa durch den Zoll eilte. 

»Ich schicke eine SMS, wenn ich gelandet bin!«, rief er noch, bevor er nicht mehr zu sehen 

war. Irgendwie fühlte sie sich um ihren Abschied betrogen. 

Lily ließ ihr keine Zeit für Schwermut, denn sie hatte am Abend ein paar Freundinnen 

eingeladen und sie mussten noch eine lange Einkaufsliste abarbeiten. 

»Was meinst du, brauchen wir Ballons, Luftschlangen und so‘n Kram?« überlegte Lily 

laut, während sie das Auto zügig durch den Verkehr zur Autobahn steuerte. 

Vicky kicherte. »Ich wusste nicht, dass du einen Kindergeburtstag feiern wolltest. Aber 

wenn du schon dabei bist: Was hältst du von Tischfeuerwerk?« 

»Hmm, erstmal müssen wir hier aus dieser verflixten Stadt raus. Ich hasse München, 

habe ich das mal erwähnt?« 

Die Abneigung gegen die Landeshauptstadt hatte sie an diesem Morgen des Öfteren 

kundgetan. Vicky lehnte sich in den Sitz zurück und beschloss die Tante erst anzusprechen, 

wenn sie auf die Bundesstraße auffuhren. 

Sie überlegte, ob sie jemals Tischfeuerwerk in echt gesehen hatte oder es nur aus dem 

Fernsehen kannte. 

»Du meinst diese Kegel, die man anzündet und dann sprüht Konfetti raus?«, nahm 

Lily das Gespräch wieder auf. »Ich glaube nicht, dass wir das in dem Markt bekommen, zu 

dem ich fahren wollte. Im Übrigen hoffe ich, es ist für dich in Ordnung, wenn wir keine 

Feuerwerkskörper kaufen. Ich halte es für Verschwendung, genauso gut könnte man auch 

Geld verbrennen.« »Kein Problem«, sagte Vicky, »Papa und ich sind meist auch nur auf 
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irgendeine Anhöhe gefahren und haben gestaunt, was die Leute so in die Luft schießen. 

Aber schön anzuschauen war es trotzdem.« 

Lily schmunzelte. »Von der Wiese vor dem Haus können wir aufs Dorf und bis in die 

nächste Stadt sehen. Ich wette, wir bekommen einiges an Feuerwerk geboten.« Vickys 

Gedanken schweiften zu Papa. Wie würde er wohl den Abend verbringen? Ob sie in dem 

Hotel eine Party veranstalteten? »Mach dir um Martin keine Sorgen. Er wird nach dem 

Landen in ein Taxi steigen, zum Hotel fahren, duschen und sich dann sein erstes richtig 

indisches Essen genehmigen. Vielleicht lernt er auch schon jemand kennen. Du weißt doch, 

wie er ist. Ihm wird nicht langweilig.« Offenbar konnte Lily in ihren Gedanken lesen wie in 

einem Buch. ‚Ein kleiner Trost, dass zumindest Bettina nicht dabei ist‘, dachte Vicky, ‚die 

sehe ich hoffentlich nie wieder.‘  

Nach dem Einkaufen verfiel Tante Lily sofort in Hektik. Brokkoli, Sellerie, Karotten 

und Blumenkohl mussten in mundgerechte Stücke geschnitten werden, was sie an Vicky 

delegierte. Sie selbst verschwand im Keller, um nach Fonduetöpfen zu fahnden und 

Verlängerungskabel für die dazugehörigen elektrischen Wärmeplatten 

zusammenzusammeln. Sie erwartete vier Gäste, und die wollten am frühen Abend 

eintreffen. Nach Vickys Befinden hatten sie noch genügend Zeit, doch Lily war komplett 

anderer Meinung. Sie zählte ihr auf, was noch alles zu erledigen war, vom Tische dekorieren 

bis zum Bowle ansetzen. Damit schaffte sie es tatsächlich, auch in ihrer Nichte eine kleine 

Panik hervorzurufen, sodass Vicky nun mit voller Konzentration das Gemüse schnitt und es 

auf einem mit Alufolie umwickelten Backblech ansprechend anrichtete. In dem Moment, 

als sie überlegte, was sie mit dem Broccolistrunk anstellen sollte, klingelte es an der Tür.  

Erstaunt legte sie das Messer zur Seite und warf einen Blick durch das Küchenfenster 

auf die Einfahrt. Ein dunkler Kombi parkte dort, sie musste so in ihre Arbeit versunken 

gewesen sein, dass sie ihn nicht hatte kommen hören. Schnell wischte sie sich die Hände am 

Geschirrtuch ab und öffnete neugierig die Haustür. Ein untersetzter Mann mittleren Alters 

stand davor, mit grauen Haaren und kleinen blauen Augen hinter einer randlosen Brille. Er 

war so ordentlich gekleidet, wie Vicky es von Handelsvertretern kannte - oder von den 

Zeugen Jehovas. Die Jacke spannte an seinem Bauchansatz und der hellbraune karierte 

Schal, der sein Doppelkinn verhüllte, hob sich von dem Schwarz seiner sonstigen Kleidung 

ab. Sie wäre nicht erstaunt gewesen, wenn er sie gefragt hätte, ob er ihren Teppich saugen 

dürfte oder sie vielleicht mit ihm über Gott reden wollte. Stattdessen rief er: »Du musst 

Victoria sein!« Ehe sie sich versah, zog er sie in seine Arme und sie versank in einer Wolke 

teurem Parfum. Seine Umarmung glich einem Schraubstock. Sie bemühte sich redlich, sich 

zu befreien. »Ja, und Sie sind ...?« Sein Lachen war sehr unsympathisch. »Ich bin Michael. 

Hat dir Lilith nichts von mir erzählt? Wir kennen uns schon laaange!« »Nein - und sie 

erwähnte auch nichts von Ihrem Besuch.« Bevor Vicky es verhindern konnte, machte der 
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Mann einen großen Schritt und war im Haus. »Na, dann hol sie mal, sie freut sich, mich zu 

sehen.« Er sah sie auffordernd an, wie jemand, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. 

Widerwillig eilte sie zur Kellertreppe. »Tante Lily! Der Michael ist da.« Sie hörte ein 

Rumpeln und ein Fluchen und nach einer Weile kam Lilith schwerbeladen die Treppe 

hinauf. »Wer?« »Ich.« Lächelnd war der Mann hinter Vicky aufgetaucht und streckte 

einladend beide Hände aus. Er konnte doch nicht im Ernst meinen, dass Lily das Zeugs von 

sich warf, um sich in seine Arme zu stürzen? 

»Ach du!« Die Tante sah alles andere als begeistert aus. »Nimm mir mal was ab«, sagte 

sie knapp, trat auf ihn zu und übergab ihm ihre Ladung. Dann scheuchte sie Vicky und den 

Besucher in die Küche, während sie die Kellertür schloss. »Du weißt schon, dass du die 

Gabe hast, an den ungünstigsten Momenten aufzutauchen?«, fuhr sie Michael an. Vicky 

wusch sich kurz die Hände und wandte sich wieder ihrer Aufgabe des Gemüseputzens zu. 

Sie machte ein gleichmütiges Gesicht, in Wirklichkeit war sie jedoch wahnsinnig neugierig. 

»Naja, da du da bist, kannst du mir auch gleich mit dem Stromanschluss hier helfen. Vicky 

- hat er sich dir vorgestellt? Das ist Micha, auch Zarç genannt.« 

»Hm ja, er sagte, ihr kennt euch schon lange«, sie warf einen Blick auf den Mann, der 

sich leicht unbeholfen seiner Jacke entledigte. An seiner Hand fiel ihr ein silberner 

Siegelring mit einer schwarzen Platte auf, auf der ein seltsames geometrisches Muster 

eingraviert war. »Du wirst hoffentlich nicht mit uns mitfeiern wollen?«, fragte Lily 

unverblümt. 

Zarç lächelte säuerlich. 

»Darf ich dich daran erinnern, dass du mich noch im alten Jahr sehen wolltest?« Vicky 

sah, wie ihre Tante die Augen verdrehte, während sie sich den Schachteln mit den 

Fonduetöpfen zuwandte und sie auspackte. 

»Die hier kommen auf den Tisch - wir müssen die Kabel irgendwie so legen, dass 

niemand nachher hängen bleibt. Ich dachte mir, wir nehmen dazu Paketklebeband?« 

Micha-Zarç machte sich ans Werk. Nachdem er eine Weile schweigend verschiedene 

Positionen für die Kabel ausprobiert hatte, begann er damit, diese an der Tischplatte 

festzukleben. »Im Übrigen musst du dir keine Sorgen machen, dass ich bleibe. Wir feiern 

heute ja selbst im Ord... äh im Vereinsheim.« In Vickys Hirn arbeitete es. Galt Lilys 

aufgeregter Anruf am Heiligen Abend etwa ihm? Und was meinte er mit Ord...? Es war 

offensichtlich, dass er wegen ihr ein anderes Wort gewählt hatte. Tante Lily ging zum 

Kühlschrank und holte die Rinderfilets heraus. »Wenn du fertig bist, Vicky, möchte ich dich 

bitten, auch das Fleisch kleinzuschneiden. Hier sind die Fonduegabeln, mach die Stücke 

aber nicht zu groß und nicht zu klein, die sollen später im Topf nicht von der Gabel fallen. 

Micha und ich haben noch etwas Geschäftliches zu besprechen. Wir sind drüben.« Sie 

machte eine Kopfbewegung Richtung Flur und Zarç folgte ihr nach draußen. 

 

46 

 

In ihrem Arbeitszimmer angekommen, schloss Lily leise die Tür. Mit forschen Schritten 

ging sie zu ihrem Büroschrank hinüber. »Setz dich doch«, forderte sie den Besucher auf. Sie 

zeigte auf die Sitzecke, die jenseits ihres Bürotisches stand. 

Verschiedene Sitzgelegenheiten in allen erdenklichen Farben und Formen waren 

scheinbar zufällig um einen niedrigen Tisch herum angeordnet. Der Angesprochene tat wie 

geheißen, blickte erstaunt auf die bunte Ansammlung, um schließlich den blau gepolsterten 

Sessel zu wählen, der aussah wie ein Thron mit einer goldbestickten Krone auf der Lehne. 

Mit seiner Wahl zufrieden nahm er Platz. Erst jetzt bemerkte er das Bild auf der 

gegenüberliegenden Wand, das ein Kornfeld mit blutroten Mohnblumen zeigte. Es hatte 

etwas Beunruhigendes an sich. Lily lächelte dünn. Die meisten Leute fühlten sich zu den 

Sesseln hingezogen, die ihren inneren Zustand am besten spiegelte. Ihrer Einschätzung nach 

besaß dieser Mann mehr Selbstbewusstsein, als es seiner Umwelt zuweilen guttat. Der Stuhl 

passte deshalb genau zu ihm. Aus dem Schrank holte sie das Geschenk, das Vicky unter dem 

Christbaum gefunden hatte, legte es auf den Tisch und wählte selbst den roten, 

asymmetrischen Sessel, dessen Beine in violetten Stiefeletten endeten. 

»Da ist es«, sagte sie. »Was hältst du davon?«  

Zarç, der es sich in seinem Sitz bequem machte, zeigte keinerlei Interesse an dem 

Päckchen. 

»Du weißt, dass ich es äußerst bedauerlich finde, dass du den Orden damals verlassen 

hast?«, meinte er stattdessen.  

Innerlich knirschte Lily mit den Zähnen, bemühte sich jedoch um ein gleichmütiges 

Gesicht. Sie stellte sich darauf ein, ein Verkaufsgespräch über die Vorteile einer magischen 

Vereinigung über sich ergehen zu lassen. Diese Art von Gesprächen war bereits vor sechzehn 

Jahren mehrmals geführt worden, und als Zarç‘ »Heimsuchungen« plötzlich aufgehört 

hatten, war sie der Meinung gewesen, er hätte sie endlich verstanden. 

»Die Türen standen dir immer offen. Es wäre schön, wenn du dich uns wieder 

anschließt.« 

»Könnten wir einfach nicht mehr darüber reden?«, fiel Lily ihm ins Wort. »Du weißt, 

was ich von euren Methoden halte! Mir sind Dinge heilig, vor denen ihr keinen Respekt 

habt. Es ist sinnlos, mich umstimmen zu wollen.« 

»Es ist viel Zeit vergangen, Menschen können sich ändern,«, entgegnete Michael. Ein 

‚Aber du sicherlich nicht‘ lag ihr auf der Zunge, aber sie biss die Zähne zusammen, nicht 

gewillt, weiter auf sein Ansinnen einzugehen. Zu mühsam waren diese Diskussionen; es 

waren Dinge geschehen, über die sie nochmals reden mussten, aber nicht heute. Sie deutete 

mit dem Kinn auf das grüne Päckchen. »Also sag, ob ich mich getäuscht habe.« Jetzt war es 

an ihr, sich zurückzulehnen. Stirnrunzelnd sah Zarç auf den Tisch, bevor er aufstand, um 
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aus seiner Hosentasche einen kleinen, silbernen Gegenstand hervorzuholen, der an einer 

kurzen Kette baumelte. Auffällig daran war eine kegelförmige Spirale, die in einer massiven 

Spitze endete. Mit ruhiger Hand ließ er den Kegel über dem Geschenk baumeln; als dieser 

nach einer Weile stillstand, murmelte er ein paar Worte. 

Lily beugte sich gespannt vor. Das Pendel begann zischend auszuschlagen, nach allen 

Richtungen gleichzeitig zeigend, wie wenn sich im Inneren des Paketes mehrere Magnete 

befänden, jede Energie für sich um Aufmerksamkeit heischend. Zarç hatte sichtlich 

Probleme, das Pendel festzuhalten. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. 

Schließlich ließ er es einfach los. Mit einem metallenen Geräusch schlug es in den 

Holzboden neben dem Tisch ein, wo es stecken blieb und mit einem hohen Ton 

nachvibrierte. Für eine Weile herrschte Schweigen. 

»Ich habe es immer noch nicht verstanden, warum ihr Magier so auf Effekthascherei 

steht«, bemerkte Lily endlich trocken. 

»Sollte es daran liegen, dass euch die Intuition vollkommen abhandengekommen ist? 

Ein kurzes ‚Ja, du hast recht‘ hätte mir auch gereicht. Schau dir meinen armen Fußboden 

an.« Sie beugte sich über das Pendel, streckte die Hand aus, zog sie jedoch sogleich zurück. 

»Entschuldige, fast wäre es mir entfallen. Du verbringst ja sonst Stunden damit, es zu 

‚entoden‘.« Zynisch lächelnd setzte sie sich zurück auf ihren Platz und sah zu, wie Michael 

sich redlich bemühte, die Spitze des Kegels aus ihrem Holzboden zu bekommen. Soweit sie 

beurteilen konnte, steckte sie tief im Holz - es war nahezu unmöglich, sie zu befreien, ohne 

dass die Spirale Schaden nahm. »Nein, hier, probier du es, du hast die zarteren Finger«, gab 

der Mann schließlich klein bei. Lily kniete sich neben das Pendel auf den Boden und 

umfasste es leicht. Sie stellte sich vor, wie die glatte Spitze im Holz hing und von ihm 

festgehalten wurde. Stundenlang war sie auf den Knien gewesen, um den Fußboden zu 

versiegeln, sie kannte jede Maserung des Parketts. ‚Bitte lass es frei‘, dachte sie, ‚ich 

kümmere mich um deine Wunde.‘ Kurz zog sie an dem Kegel und hielt ihn schließlich in 

Händen. Sie beeilte sich, das Pendel loszuwerden. »Da hast du dein Angeberpendel«, sagte 

sie augenzwinkernd, während sie Spucke in das kleine Loch schmierte. 

Micha prüfte, ob der Anhänger ganz war, und steckte das Pendel zurück in die 

Hosentasche. »Ich habe mich bemüht, keine Spuren daran zu hinterlassen«, sie konnte es 

sich einfach nicht verkneifen, einen weiteren Seitenhieb auf die Regel der energetischen 

Reinheit magischer Werkzeuge abzulassen. 

»Ach ja, wie habe ich deinen Humor vermisst«, entgegnete Zarç trocken. 

»In der Tat haben wir es hier mit demselben Wesen zu tun wie damals. Was also ist 

dein Plan?« 

Es ärgerte sie, dass er nicht auf das Naheliegendste kam. 
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»Wir müssen die alte Gruppe aktivieren.« Ihr grauste es vor dem, was sie als Nächstes 

sagen musste. 

»Unsere Arbeit war fehlerhaft, wir werden sie überprüfen, um sie korrekt zu Ende zu 

führen.« 

Unheilvoll hingen die Worte im Raum, wie düstere Wolken an einem Sommertag. 

Beide starrten zuerst auf das grüne unscheinbare Päckchen, musterten sich anschließend 

gegenseitig abschätzend, um dann beinahe gleichzeitig aufzustehen. 

Zarç seufzte. 

»Ich wünschte, unser Wiedersehen stünde unter einem besseren Stern.« 

Er steckte ihr die Hand entgegen. »Auf eine weitere Zusammenarbeit.« 

Lily ergriff sie mit düsterer Mine. 

»Auf dass wir diesmal erfolgreicher sind«, war ihre grimmige Antwort. 
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9.  Gedankenspiele 

 

Zarç verabschiedete sich überschwänglich von Vicky, die darauf bedacht war, einen 

Sicherheitsabstand zu ihm einzuhalten. Sie hatte keine Lust, nochmals in eine ungewollte 

Umarmung zu fallen; so nett, wie er tat, so vereinnahmend war er auch. Auch Lily konnte 

es offenbar nicht erwarten, dass er das Haus verließ. Durch einen Blick aus dem 

Küchenfenster beobachtete sie, wie das Auto vom Hof fuhr. 

»Eigentlich sollte man ihm noch einen Sack Salz hinterherschmeißen«, murmelte sie 

kopfschüttelnd. Dann wandte sie sich den zwei Backblechen zu, auf denen Fleisch und 

Gemüse appetitlich angerichtet waren. 

»Oh, das hast du aber toll gemacht, prima.« 

Sie lächelte zufrieden. Aus dem Kühlschrank holte sie den Topf mit der vorbereiteten 

Gemüsebrühe und stellte ihn auf den Herd, anschließend beförderte sie ein paar Gläser 

eingemachte Früchte aus dem Vorratsschrank. Vicky wartete auf eine Erklärung bezüglich 

des seltsamen Besuchs, aber ihre Tante schwieg beharrlich. ‚Nun, sag schon‘, dachte sie, vor 

Neugierde brennend. Lily warf ihr einen kurzen Blick zu. 

»Das war jemand, mit dem ich vor langer Zeit zu tun hatte.« 

Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr: »Du wirst feststellen, dass in diesem Haus viele 

Leute ein- und ausgehen. Das liegt daran, dass ich hier nicht nur lebe, sondern auch arbeite. 

Einige kommen, weil sie ein Bild kaufen wollen, andere, weil sie über ihre Probleme reden 

möchten. Ich helfe ihnen, Antworten zu finden. Für sie ist dies ein geschützter Ort, und 

damit es auch so bleibt, bitte ich dich, über die Besucher keine Fragen zu stellen. Am besten 

siehst du sie gar nicht erst.« 

»Ja, aber der Typ, der tat so ...,« Vicky suchte nachdem passenden Wort, »... so 

vertraut!«  

Lily ließ die Früchte abtropfen und tat sie in ein Bowlegefäß; langsam goss sie eine 

halbe Flasche weißen Rum darüber. 

»In dem Jahr, bevor du geboren wurdest, war ich Mitglied in dem Verein, in dem er 

Vorsitzender war. Wir haben intensiv zusammengearbeitet, bis wir uns über einige 

Satzungspunkte in die Haare bekamen und ich ausgetreten bin. Schau doch mal in die Tüte 

mit dem Dekozeugs, ob du die Küche partytechnisch herrichten kannst.« 

Vicky tat wie geheißen, wartete jedoch darauf, dass ihre Tante weiter sprach. Vorsichtig 

versuchte sie, sich auf sie einzustellen und ein paar Bilder zu bekommen. 

»Er war hier, weil ich ein neues Projekt habe, bei dem ich seine Hilfe benötige«, sagte 

Lily kurz angebunden und sah sie streng an. 
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»Und lass das bitte in Zukunft, ich hoffe nicht, dass du in der Gegend rumrennst und 

auf diese Weise Leute ausspionierst.« 

Vicky wurde rot. 

»Ich, ähm ...«, stotterte sie verlegen. 

Lily hatte ihren zaghaften Versuch, in ihren Gedanken zu lesen, bemerkt. 

»Es tut mir leid, Tante Lily, ich mache das sonst nie. Das ist nur ... am ersten Tag, da 

habe ich so viel gesehen. Mama auf dem Apfelbaum, dich beim Bilder verkaufen ... ich 

dachte nur ...«, sie war plötzlich den Tränen nahe. 

Lily ging um das hüfthohe Küchenbuffet herum, das als Raumteiler zur Essecke 

fungierte, und nahm ihre Hände. 

»Es ist gut, Vicky. Ich habe diese Erinnerungen gerne mit dir geteilt.« 

Sie machte eine kurze Pause. 

»Du hast eine Gabe, mein Schatz. Von Kindesbeinen an hast du gespürt, wie es den 

Leuten, die um dich waren, ging und was sie dachten. Du warst stets bemüht, allen ein 

gutes Gefühl zu geben. Wir zwei konnten uns unterhalten, ohne zu reden, weißt du noch? 

Wir haben einfach kleine Filmchen ausgetauscht.«  

Vicky erinnerte sich daran, dass sie einmal unerlaubt Lilys Fahrrad genommen hatte. 

Prompt war sie damit umgekippt und hatte sich das Knie aufgeschlagen. Heulend war sie zu 

ihrer Tante gelaufen, die am Kräuterbeet gearbeitet hatte. Diese hatte sofort gewusst, was 

passiert war, und sie getröstet. In Gedanken hatte sie aber gleichzeitig eine sehr wütende 

Lily gesehen. Seitdem hütete sie sich, etwas hinter ihrem Rücken anzustellen. 

»Als du in die fünfte Klasse gekommen bist, hörte das auf und ich befürchtete, du 

hättest die Gabe verloren. Aber ich merke, sie ist noch da und du versuchst, sie zu 

gebrauchen. Das ist gut, Vicky. Wir können dran arbeiten.« 

Sie nahm sie in den Arm. 

»Entschuldige, wenn ich so unsensibel war. Ich vergesse zuweilen, dass dir solche Dinge 

fremd sind.« 

Vicky fühlte sich besser. 

»Also kannst du das auch?«, murmelte sie. 

»Ja, Liebes.« 

Lily hielt sie eine Armlänge vor sich und lächelte. 

»Und es ist nichts Böses?« 

Die Tante sah sie ernst an. 

»Gaben sind Geschenke, Vicky. Es gilt nur zu beurteilen, ob sie für den richtigen 

Zweck eingesetzt werden. Eine Gabe ist von sich aus niemals böse. - Jetzt lass uns hier alles 

fertigmachen, bevor die Gäste kommen. Ich weiß zufälligerweise, dass wir heute Abend ein 

Spiel spielen, bei dem du ein wenig üben kannst.« 
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Sie zwinkerte und wandte sich wieder der Bowle zu. 

»Wenn du fertig bist, solltest du dich umziehen gehen.« 

Das ließ Vicky sich nicht zweimal sagen. Sie stürzte die Treppe hoch und hörte aus 

ihrem Zimmer das Piepen ihres Handys. Papa hatte eine SMS geschickt: »Bin gelandet. Hab 

dich lieb.« 

 

Die Gäste waren pünktlich und fuhren beinahe gleichzeitig in den Hof. Tante Lily, die 

sich umgezogen hatte, stand am Küchenfenster und wedelte wie wild mit ihren Armen. Sie 

trug zur Stoffhose eine Bluse aus T-Shirt-Stoff mit Fledermausärmeln; mit ihren 

hochgesteckten Haaren und dem dunklen Lidstrich sah sie um mindestens acht Jahre jünger 

aus. 

Vicky selbst war in Jeans und geringeltem Langarmshirt. Als sie die Frauen aus den 

Autos steigen sah, ärgerte sie sich kurz, nicht mehr als die paar Klamotten eingepackt zu 

haben. 

Lilys Freundinnen hatten alle einen eigenen Klamottenstil, bis auf Mira, die aus dem 

kleinen grauen Skoda stieg. Auf den ersten Blick konnte man fast meinen, sie wäre die 

Zwillingsschwester ihrer Tante; Statur und Kleiderwahl waren nahezu identisch. Lachend 

begrüßten sie sich draußen mit Küsschen, um gemeinsam zur Eingangstüre zu schlendern. 

»Mach dir keine Sorgen, Vicky, du wirst sie mögen!« 

Lily eilte zur Haustür, um sie hereinzulassen. Vicky stand derweil verunsichert in der 

Küche und wusste nicht einmal, welche Pose sie einnehmen sollte. Was machte ein gutes 

Bild? Hilflos blickte sie umher, entschied sich dann für den Spüllumpen, den sie auswrang, 

um damit über die Küchenzeile zu wischen. Beschäftigt auszuschauen war eine bessere 

Strategie, als ohne Auftrag in der Gegend rumzustehen. 

»Da sind wir!« Mira betrat als Erste den Raum. Als beste Freundin ihrer Tante kannte 

Vicky sie schon quasi ihr Leben lang. Sie trocknete sich die Hände ab und trat verlegen auf 

sie zu. 

»Vicky, im Sommer warst du aber noch erheblich kleiner!« 

Sie drückte ihr einen Kuss auf die Wange. 

»Hallo Mira! Ich habe nicht geglaubt, dass du heute frei bekommen hast! 

Normalerweise musst du an Silvester doch arbeiten!« 

»Nicht wahr? Mein Chef muss irgendwelche Drogen genommen haben, als er den 

letzten Dienstplan geschrieben hat. Ich hab mich gehütet, ihn auf seinen Fehler 

hinzuweisen.« 

Sie lächelte spitzbübisch und drückte ihr eine kalte Flasche Sekt in die Hand. »Dann 

mach mal auf, Vicky, ich glaube, ich habe heute etwas zu feiern!« 
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Vicky machte sich am Verschluss zu schaffen, als Lily mit den anderen die Küche betrat 

und sie zu sich winkte. 

»Das ist meine Nichte Victoria«, sagte sie mit Stolz in der Stimme. 

»Sie wird mir dieses Jahr Gesellschaft leisten, bis Martin von seiner Geschäftsreise 

zurückkehrt.« 

Die Frauen musterten sie freundlich. Trotzdem war Vicky die Situation recht 

unangenehm. 

»Vicky, das hier sind die besten Freundinnen, die man sich wünschen kann. Jana, 

Katharina und Sophia.« 

Sie gab jeder höflich die Hand und war erstaunt, dass alle drei einen sehr kräftigen 

Händedruck hatten. Während Jana mehr der sportliche Typ war - mit durchtrainiertem 

Körperbau, einer burschikosen, braunen Kurzhaarfrisur, Jeans und Karobluse -, schien 

Katharina das komplette Gegenteil zu sein. Sie hatte lange rote Haare, die sie offen trug und 

die im krassen Kontrast zu ihren grünen Augen standen. Ihre weibliche Figur betonte sie 

mit einem fließenden Chiffonkleid. Sophia war die größte von ihnen, sie überragte Lily um 

eine Kopflänge und trug eine grelle türkisfarbene Designerbluse, die nicht so recht zu ihrem 

bunten Rock passen wollte. Ihr dunkler Bob war sorgfältig zu einer Innenrolle geföhnt, ihre 

blauen Augen strahlten unternehmungslustig. 

Was sollte sie mit den Frauen reden? Sie war so schlecht im Smalltalk! Bevor sie sich 

weiter Gedanken machen konnte, erlöste sie Mira, die bereits eine ganze Weile mit der 

Sektflasche kämpfte. Mit einem lauten »Blopp« löste sich der Korken, sie rief selbst 

erschrocken »Huch« und lenkte somit die Aufmerksamkeit auf sich. 

»Will jemand einen Sekt?«, fragte sie charmant lächelnd und hatte die Lacher auf ihrer 

Seite. 

 

Wenig später saßen sie gemeinsam um die Fonduetöpfe und plauderten fröhlich, während 

sie Gemüse und Fleisch an langen dünnen Gabeln im Gemüsesud garten. Vicky hatte sich 

verleiten lassen, mit den Damen anzustoßen, und der Alkohol tat seine Wirkung. Die Hitze 

stieg ihr so ins Gesicht, dass sie knallrote Ohren bekam. Zudem musste sie aufpassen, dass 

sie ihre Gabel in die richtige Brühe hängte, denn Katharina war Vegetarierin und der Topf, 

der direkt vor ihr stand, war der Gemüsetopf. 

Jana war Landärztin und erzählte von den kuriosen Fällen aus ihrer Praxis. Sie waren so 

bizarr, dass sie lauthals darüber lachten. Kathi konnte aus dem Krankenhaus, in dem sie als 

Pflegerin arbeitete, einige Anekdoten dazu beitragen. Das wiederum verleitete Mira dazu, 

von anstrengenden Hotelgästen und ihren Sonderwünschen zu berichten. Sie machte die 

verschiedenen Dialekte so gut nach, dass Vicky jedes Mal kicherte. Tante Lily erzählte eine 

Geschichte über einen älteren Herrn, der unbedingt ein Aktbild von sich selbst haben 
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wollte. Er besuchte und bequatschte sie in regelmäßigen Abständen, bis sie nicht mehr 

wusste, wie sie ihm zum wiederholten Male absagen konnte, ohne unhöflich zu werden. 

Schließlich hatte sie eine Unterredung mit seiner Gattin, bei der es um »Frauenthemen« 

ging, und ein Vierteljahr später stand er abermals vor ihrer Tür, diesmal dankbar, mit einer 

kleinen Spende für ihr Sparschwein in der Hand. Von einem Aktbild war keine Rede mehr. 

Das Fondue zischte vor sich hin und verströmte einen Duft wie im Asia-Restaurant, 

während es langsam einkochte. 

»Bevor ich an der Reihe bin, peinliche Sachen zu erzählen, schlage ich vor, wir räumen 

gemeinsam auf und spielen was. Wir haben noch zwei Stunden bis Mitternacht«, schlug 

Sophia schließlich vor. 

»Ah, ich wollte schon eine Raucherpause beantragen!« 

Mira sprang auf und sah Lily fragend an. 

»Bist du in der „Ich-rauche-nicht-mehr“- oder in der „Ich-rauche-wieder“-Phase?« 

Tante Lily lachte. 

»Lass mich überlegen: Ich glaube, in der „Ich-rauche-weniger“-Phase ... aber ich 

komme gerne mit.« 

Beide verschwanden auf der Terrasse, während Vicky den anderen Frauen beim 

Abräumen half. Sie stapelte die Teller und Jana trug die halbleeren Bleche zur Spüle. 

»Lily erzählte uns von deinem Unfall im Herbst«, sagte die Ärztin zu ihr. »Hat Martin 

dich auf HWS-Distorsion untersuchen lassen?« 

Verwirrt blinzelte Vicky sie an. 

»Sie meint Schleudertrauma.« Katharina nahm ihr das Geschirr aus der Hand und 

räumte die Maschine ein. 

»Ja, wir waren beim Hausarzt«, antwortete Vicky. 

»Aber das war im Grunde genommen kein Unfall. Wir haben eine Katze überfahren.« 

»Ich hoffe, du kommst damit zurecht«, fiel Sophia ein, die an der offenen 

Kühlschranktür stand und das Bowlegefäß herausnahm. »Gerade für Jugendliche kann das 

versehentliche Töten eines Tieres ein Trauma hervorrufen.« 

»Sie ist Psychotherapeutin, sie redet ständig sowas.« Katharina schnitt eine komische 

Grimasse. »Ich bin ja mal gespannt, wie ihr euch nachher beim ‚Verboten‘-Spielen schlagt. 

Mal schauen, welche Wörter euch da so einfallen.« Sie zwinkerte verschmitzt und klappte 

die Spülmaschine zu. 

Die Raucherinnen kamen zurück und Mira schnappte sich das feuchte Spültuch, um 

den Tisch abzuwischen, während Lily zum Regal an der Terrassentür ging, in dem etliche 

Brettspiele gestapelt waren. Vicky kannte die meisten von ihnen, bei schlechtem Wetter 

hatte sie häufig mit Papa und ihrer Tante gespielt. Einige stammten noch aus ihrer 

Kindheit. 
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»Nun, meine Damen, soll ich nochmal die Regeln erklären?« Alle nahmen gespannt 

Platz. »Wir bilden zwei Mannschaften. Jede bekommt einen Stapel Kärtchen, auf denen 

Begriffe stehen. Eine erklärt, die anderen beiden raten. Es gilt innerhalb einer bestimmten 

Zeit« - sie hielt eine Sanduhr hoch - »das oberste Wort herauszufinden, ohne eines der 

anderen Wörter, die sich auf der Karte befinden, zu nennen. Das gegnerische Team passt auf 

und wird hiermit« - sie drückte eine Hupe - »Einspruch erheben, wenn eins der verbotenen 

Wörter fällt. Die Wörter, die in der vorgegebenen Zeit erraten werden, geben Punkte für das 

Rateteam. Die, die nicht erraten werden, ebenso wie die, bei denen die verbotenen Begriffe 

fallen, gehören dem Gegner. Soweit alles klar?« 

Mira kicherte und holte sich ein Glas Bowle, während Sophia durch Flaschendrehen 

die Mannschaften zusammenstellte. 

»Vicky, Jana und Mira. Die anderen zu mir. Hat jemand was dagegen, wenn wir 

anfangen?« 

Nachdem keine Gegenwehr kam, mischte Tante Lily den Kartenstapel und teilte ihn in 

zwei gleichgroße Haufen. 

»Ich beschreibe als Erste, damit ihr auch 'ne Chance bekommt.« 

Sie sah ihre Nichte lächelnd an und hob die Augenbrauen, als sie die Karte aufnahm. 

Mira stellte die Sanduhr auf den Kopf, während Jana die verbotenen Wörter überwachte. 

»Ein Ort, an dem man hingeht, um Wissen zu erlangen«, fing sie an. 

»Klo, Bahnhof, Kiosk«, schrie Katharina wie aus der Pistole geschossen. 

»Ähm, Bibliothek, Park, sag mehr!«, fiel Sophia ein. Vicky starrte auf ihre Tante und 

versuchte zu verstehen, was diese von ihr wollte. Plötzlich sah sie die Karte ganz deutlich vor 

sich. »Schule« stand zuoberst, gefolgt von den Wörtern »Gebäude, Schüler, lernen, Kinder« 

und »Lehrer«. 

Sie wusste jetzt, was Lily vorhin damit gemeint hatte, sie hätte heute noch die 

Gelegenheit, ihre Gabe zu trainieren.  

 

Mit den nächsten paar Wörtern ging es genauso, sie waren deutlich zu sehen, aber dann riss 

der Strom der Bilder urplötzlich ab. Sie konzentrierte sich, sah aber nichts mehr. Ihre 

Versuche, sich auf die Tante einzustellen, zeigten keine Wirkung. Wie ging das denn noch 

mal? Krampfhaft starrte sie sie an, komm schon, dachte sie, zeig mir was. Alles blieb 

schwarz. Sie atmete kontrolliert und spürte ein leichtes Kribbeln in der Bauchgegend, das 

sich kreisförmig ausweitete. Es fühlte sich so seltsam an, dass sie Gänsehaut bekam. Ihre 

Nackenhaare stellten sich auf und es war, als zöge sich ihre Kopfhaut zusammen; die Luft 

um sie wurde schwer, sie konnte sie wie warmen Wackelpudding um sich spüren, ihr Kopf 

leerte sich. Dann endlich, für einen kurzen Moment ein Wort. »Garten«. Aufgestiegen von 

der Magengegend zu ihrem Kopf, keine Eingebung von oben. Der überraschende Erfolg 
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ließ alles zusammenstürzen. Ihr Herz hämmerte, ihre Gedanken drehten sich im Kreis, das 

komische Gefühl verschwand. Einbildung, dachte sie, ich spinne. 

»Ich weiß es, ein Garten«, rief Sophia triumphierend. 

Alle Geräusche stürzten auf sie ein, wo waren diese vorher gewesen? Lily nahm eine 

neue Karte auf, murmelte »Geht doch« und beschrieb das nächste Wort, aber Vicky 

brauchte eine Pause. Sie fand das unheimlich, sie hatte Angst vor sich selbst.  

Die Frauen spielten bis Mitternacht und sie versuchte es noch ein paarmal, auch bei 

den anderen, war allerdings nicht mehr so erfolgreich. Bei Mira konnte sie einiges sehen, es 

war jedoch wirr und hatte nicht viel mit dem Spiel zu tun. Zum Rest bekam sie keinen 

Zugang und auch bei ihrer Tante wurde es jedes Mal schwerer. Mitzuraten und gleichzeitig 

zu versuchen, Informationen zu bekommen, strengte sie an. Ihr Kopf dröhnte, sie fühlte 

sich erschöpft. 

»Gleich ist es soweit, kommt, wir sollten rausgehen!«, rief Jana endlich nach einer 

gefühlten Ewigkeit. Vicky ergriff die Gelegenheit, kurz auf der Toilette zu verschwinden, 

um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Sie war vollkommen erhitzt. Aus den 

Geräuschen im Flur schloss sie, dass Lily und ihre Freundinnen sich bereit machten, nach 

draußen zu gehen. Prüfend betrachtete sie sich im Spiegel. Sie sah schlecht aus. Nach dem 

Feuerwerk ist Ende Gelände, beschloss sie. 

Eine kalte Nacht erwartete sie, als sie das Haus verließ und zur Wiese hinüber 

schlenderte, auf der sie an Heiligabend das Heer aus Schneeflocken gesichtet hatte. Sie war 

erstaunt darüber, wie viele Leute sich hier einfanden, einige waren mit leeren Sektflaschen 

und Raketen bewaffnet. Eine Gruppe Jugendlicher zündete bereits Knallfrösche an, sie 

hörte ein Mädchen schimpfen, begleitet vom Gelächter der Jungs. Jemand schrie: »Zehn, 

neun, acht ...«, andere fielen ein, bis der Countdown wie eine einzige Stimme ertönte. Sie 

brauchte eine Weile, bis sie ihre Tante ausmachte. »... drei, zwei, eins ...« Das Zischen einer 

Rakete, gefolgt von einem Heulen, war das Startsignal für das neue Jahr. Unter all dem 

Lärm hörte sie die Kirchenglocken. Der sternenübersäte Himmel wurde von bunten 

Lichtern erhellt, es roch nach verbranntem Feuerwerk. Sterne regneten auf die Wiese.  

»Ein schönes neues Jahr, Vicky,« sie kannte diese weiche Stimme und wandte sich 

überrascht um. Da war er, ganz schüchtern, und drehte seine Mütze nervös in den Händen. 

Die lockigen Haare standen widerspenstig von seinem Kopf ab, der Sternenregen spiegelte 

sich in seinen Augen und Vickys Herz setzte für einen Schlag aus, bevor es wie wild weiter 

pochte. Sie traute sich nicht zu blinzeln, aus Sorge, er könnte ein Traum sein. Ihr Hals war 

wie ausgetrocknet und sie räusperte sich. 

»Ein schönes neues Jahr, lieber Melchior,« sie brachte nur ein Krächzen hervor. In 

Filmen küsste man sich doch dann - oder? Nein, das war unter dem Mistelzweig, denken 
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war ihr momentan unmöglich. So sah sie ihn einfach an, hoffte, dass ihr Lächeln nicht allzu 

dämlich rüberkam. 

»Du wohnst hier?«, brach er schließlich das Schweigen und zeigte auf Lilys Haus. 

»Ja, bei meiner Tante. Ich bin das ganze Schuljahr noch hier.« 

»Vickkyyy, komm endlich!« 

Sie sahen sich in die Augen und Vicky wagte nicht zu atmen. 

»Ich, ehm, sie rufen mich ...«, sie fühlte sich hilflos. Wenn er Interesse hätte, würde er 

doch nach ihrer Handynummer fragen, oder? Aber er tat es nicht. Eine Hälfte von ihr 

wollte bei ihm bleiben, doch die andere riet ihr, zu den Frauen hinüberzugehen. 

»Ich muss auch ...«, er deutete nach rechts, wo die Jugendgruppe stand, nickte kurz 

und setzte die Mütze wieder auf. 

»Auf Wiedersehen, Victoria.« 

»Auf Wiedersehen, Melchior.« 

Ein letzter kurzer Blick, und er ging weg. Sie fühlte sich augenblicklich einsam. Schnell 

eilte sie zu Lily und ihren Mädels.  

»Wo warst du denn?« Lily erwartete sie bereits mit einem halbvollen Sektglas, das sie 

ihr in die Hand drückte. »Ein gutes neues Jahr, Vicky!« Sie umarmte sie kurz und reichte sie 

an die anderen Frauen weiter. Gemeinsam schauten sie dem Feuerwerk zu, bis nur noch 

vereinzelte Lichter am Himmel explodierten. Vicky versuchte noch einen Blick auf 

Melchior zu erhaschen, konnte ihn aber nicht ausfindig machen. Es wurde empfindlich kalt 

und sie beschlossen, zurück ins Haus zu gehen. 

»Das Beste kommt ja noch,« freute sich Mira. »Bleigießen!« 

Vicky folgte ihnen langsam und zermarterte sich das Gehirn, warum sie so blöd war 

und den süßen Typen nicht selbst nach seiner Telefonnummer gefragt hatte. Ihre 

Schüchternheit war ja nicht auszuhalten. ‚Nächstes Mal‘, schwur sie sich. ‚Nächstes Mal 

frage ich ihn.‘ Sie kramte ihr Smartphone heraus, um Papa ein schönes neues Jahr zu 

wünschen. Er war ihr um viereinhalb Stunden zuvor gekommen.  

Drinnen war es warm und Jana war dabei, das Feuer im Kamin zu entfachen. Auf dem 

Esstisch stand eine Schüssel mit Wasser und Lily hatte eine Bienenwachskerze entzündet; 

davor waren sechs Bleifiguren wie kleine Soldaten aufgereiht. Vicky nahm das 

Deutungsheftchen und blätterte darin. Wie man Chrysanthemen gießen konnte, war ihr 

vollkommen schleierhaft. Mit viel Gelächter schmolzen Lilys Freundinnen die Zinnfiguren 

und rätselten gemeinsam, was die Klümpchen wohl darstellen mochten. 

»Sieht das denn nun eher wie ein Kuchen oder ein Feld aus?« 

»Das ist doch Wackelpudding mit Gewürm - kennt ihr noch dieses Slimy-Zeugs aus 

unserer Jugend?« 

»Auf jeden Fall wirst du ein lustiges Jahr haben!« 
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Der Gießlöffel landete zum Schluss bei ihr. Sie nahm die letzte Figur auf: ein 

Glücksschweinchen. Kaum hatte sie es über die Flamme gehalten, schmolz es schon. Mit 

einem Zischen beförderte sie das Zinn ins Wasser. 

»Und, was ist es?« Mira beugte sich über die Schüssel, als Vicky hineingriff, um das 

Gebilde herauszuholen. Sie öffnete die Hand und war selbst verblüfft. Es war ein Herz! 

»Uiuiui!«, rief Sophia. »Da brauche ich kein Heft, um das zu deuten.« 

Die anderen grinsten breit und warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. 

»Jemand wird dir sein Herz schenken«, mutmaßte Mira. 

»Komisch, in dem Heft steht nichts, die haben alles Mögliche drin, von der  Eidechse 

bis zur Urne - aber kein Herz.« 

Katharina blätterte nochmals. 

»Also wer nachschlagen muss, was ein Herz bedeutet, ist selbst schuld«, lachte Lily.  

Vicky betrachtete das Zinnherz lächelnd und steckte es sorgsam ein. 

»Ich hoffe, es macht euch nichts aus, wenn ich jetzt ins Bett verschwinde. Ihr wollt 

bestimmt auch mal Erwachsenengespräche führen.« 

Sie winkte noch kurz und ging nach oben. Im Bett kramte sie das kleine silberfarbene 

Herz abermals heraus. Natürlich wusste sie genau, was es bedeutete: Sie war das erste Mal in 

ihrem Leben verknallt. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein. 


